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Koppen-Poesie
(Aus alten Vchneekoppe-Kremüenbüchern)

Von Erich Muschalla

Wer schon einmal die Schneekoppe bestiegen hat, den wird es sehr interessieren, 
zu erfahren, mit welchen Gefühlen der Bergsteiger vor 200 Zähren die Koppe 
erklommen hat. Damals war ja das Reisen ins Riesengebirge keineswegs 
die angenehme Sache, die es heute ist, und wer es unternahm, die Schneekoppe 
zu besteigen, der galt um die Wende des 17. Zahrhunderts als besonders 
mutiger Mann, der Tod und Teufel nicht fürchtete. Das Reisen ins Riesen­
gebirge war nämlich auch eine Sache der Tapferkeit, spukte doch dort nach 
altem Volksglauben der Berggeist Rübezahl oder Riebenzahl, und hätte es 
zu jener Zeit schon einen Riesengebirgsverein gegeben, so wäre Rübezahl 
von ihm in Acht und Bann getan worden, denn der schreckenerregende Ruf 
des Berggeistes war es, der viele Touristen davon abhielt, das Riesengebirge 
zu besuchen.
Zu Ausgang des 17. Zahrhunderts kam ein Kapellenwärter von der Schnee- 
koppe, der gleichzeitig für die Atzung der Bergsteiger sorgte, auf den 
Gedanken, ein Fremdenbuch einzurichten, in welches sich die Touristen dann 
regelmäßig eintrugen. Selbstverständlich wurde zu diesen Eintragungen 
meistens die Versform gewählt, da der Mensch sich ja bekanntlich bei solchen 
Gelegenheiten immer gern in poetischer Weise verewigt. Die ältesten Koppen- 
bücher, welche die Zahre 1S96 bis 17Z7 umfassen, wurden späterhin in 
Hirschberg sogar gedruckt, und diesem Umstände haben wir es zu verdanken, 
daß die Eintragungen sich erhalten haben und uns noch heute zur Anregung 
dienen können. Wir sehen daraus, welche Gefühle die Leute beseelt hatten, 
die vor 200 Zähren das Wagnis unternahmen, den höchsten schlesischen Berg 
zu besteigen. Gleichzeitig erfahren wir, daß zu jener Zeit der Glaube an den 
Berggeist Rübezahl schon im Aussterben begriffen war, wenn auch einige 
der Eintragungen beweisen, daß es um 1700 herum immer noch Leute gab, 
die Rübezahl für ein lebendiges Wesen hielten, das man nicht in Zorn 
bringen dürfe.

Einer der Koppenwirte und Kapellenwärter, Gottfried Liegemund Bretter, 
setzte an den Anfang des Fremdenbuches einige Verse, in welchen er zum 
Ausdruck brächte, wie er seinen Beruf auffaßte und was er von den 
Touristen, die sich seiner Hilfe bedienen wollten, erwartete. Da hieß es:

„6ch bin von hoher Hand zum Hüter hier bestellet, 
wem nun die Riesenkopp' zu schauen hier gefället, 
der melde sich bei mir nur unverzüglich an, 
weil ich darinnen ihm alleine dienen kann, 
doch darf ihn aber nicht ein kleines Trinkgeld dauern, 
denn wenn ich bei ihm bin, wird ihm die Haut nicht schauern. 
Ein jeder greif sich an, er weiß, was er kann geben, 



je mehr mir einer gibt, je froher will ich leben, 
und ihm gewogen fein, es muh doch etwas fein, 
es wird ihm Gang und Geld gewißlich nicht gereun."

Der geschickte Hinweis auf das „Schauern der Haut" ist ein Appell an die 
Gebefreudigkeit der Bergsteiger. Der fchlaue Koppenwirt tut fo, als ob er 
mit Rübezahl auf gutem Fuße stünde, und fagt deshalb, wer ein gutes 
Trinkgeld gibt, dem braucht vor dem Berggeist nicht schaudern, weil Rübezahl 
die Gäste des Koppenwirts respektiere.
Die Haupteinnahmen des Kapellenwärters bestanden wohl in dem Verdienst 
aus der Verabreichung von Speisen und Getränken, wovon allerdings nur 
das allereinfachste zu haben war. Feinschmecker kamen hier nicht auf ihre 
Kosten, und ihr Unmut hat sich dann auch meistens in der Eintragung ins 
Fremdenbuch Luft gemacht. Besonders war es der saure Wein, der Anstoß 
erregte und der nachher die zornigen Zedern in Bewegung setzte. Der 
Koppenwirt rechtfertigte sich von vornherein gegen alle Borwürfe wegen 
der mangelhaften Speisen durch seine gereimte Vorbemerkung zum Fremden­
buch, wo es hieß:

„Die kalte Küche muß ein jeder mitte bringen, 
weil ich den Garkoch nicht kann auf die Berge zwingen, 
doch wart' ich jedem auf für Geld in solcher Not 
mit Butter, Käse, Milch, mit Branntwein, Bier und Brot."

Es ist interessant, daß die meisten der damaligen Bergsteiger zünftige 
Handwerker waren, die es nie versäumten, stolz ihren Stand hinter den 
Namen in das Fremdenbuch zu setzen. Der Weitschweifigkeit der Feit ent­
sprechend gab es da mitunter recht kuriose Bezeichnungen. Man findet da 
berufsmäßige Kräutersammler, die sich privilegierte Wurzelgräber nannten, 
im Fahre 1705 schrieb sich ein Fleischer als „HochfUrstlich-pfalzgräflicher 
Hoffleischhacker" in das Buch ein, und ein MUllergeselle bezeichnete sich 
hochtrabend als „des Müllerhandwerks wohlverordneter Gewerksbote und 
Aufwärter in der Königlichen und Lhurfürstlichen Residenzstadt Berlin". 
Überhaupt waren die Bäcker und die Müller am zahlreichsten unter den 
Schneekoppenbesteigern vertreten, ein Beweis dafür, daß schon damals das 
Wandern des Müllers Lust war.

So stieg im Sahre 1715 eine Bergsteigergesellschaft von neun Personen auf 
die Lchneekoppe, wobei als Begleitung zehn Diener und vier Trompeter 
mitgingen. Bis zum Koppenkegel konnte man reiten, aber schon in zeit­
genössischen Reisebeschreibungen war zu lesen, daß die Pferde für eine solche 
Tour „muntere Knochen und fürsichtige Schritte" haben müßten.

Nun, die munteren Knochen benötigte nicht nur das Pferd. Gar mancher 
Mann, der mit Mühe und Not endlich den Koppenkegel bezwungen hatte, 
schwur sich zu, niemals mehr im Leben sich solchen Strapazen auszusetzen. 
War dann noch häßliches Wetter, dann fielen die Eintragungen in das 
Fremdenbuch auf der Koppe entsprechend aus. So schrieb am 5. Füll 1702 
ein Pastor Schmolke aus dem Kreise Lüben in das Buch:



„Unter Hagel, Sturm und Blitz, 
kamen wir vom Riesensitz, 
teils geritten, teils gegangen, 
teils getragen auf den Stangen,

Gute Nacht ih 
Sch will jetzt i

und an Kleidern triefend nah. 
Schade um den schönen Lpassl 
Zweimal hab' ich es getan, 
doch steht mir's nicht ferner an.

rauhen Spitzen!
Laie sitzen."

Die gereimten Klagen über das Essen und Trinken und das Wetter sind 
meistens an Rübezahl gerichtet, der für alles verantwortlich gemacht wurde. 
Einer, dem die Milch des Koppenwirts nicht gemundet hatte, schrieb ein:

„2ch dacht', Du würdest uns mit Nektar speisen,
Doch pflegst Du uns mit Milch und Wasser abzuweisen!"

Und ein anderer, der tatsächlich Wein bekommen hatte, war mit der Sorte 
nicht zufrieden, weshalb er reimte:

„Leb wohl, Du Riebenzahll Du schenktest sauren Wein!
2ch will gewiss nicht mehr bei Dir zu Gaste sein."

2m Fahre 1711 schrieb einer, der bei schlechtem Wetter auf die Koppe ge­
kommen war und deshalb keinen Ausblick hatte:

„0 Du Geier Rübezahl! Bist Du denn von lauter Stahl?
Bei unserem grossen Klettern lässt Du's so grausam wettern, 
wir konnten nichts beschauen vor Deinen trüben Plauen.
6ch häng' Dich, Rübezahl, an einen dicken Pfahl!"

Die Klagen über das schlechte Wetter nahmen überhaupt einen grossen Raum 
im Koppenbuch ein. Fmmer aber wurde Rübezahl dafür verantwortlich 
gemacht. Da hiess es an einer Stelle:

„O Rübezahl, Du Rettigschwanz, was bist Du für ein Geist, 
ein ungeheurer Polterhans, der immer um sich schmeisst
mit Regen, Wind und grosser Kält'! Das wünsch' ich Dir zum Lohne: 
dass Dich der Teufel aus der Welt
verbann' und Dein nicht schone!"

Während die meisten Bergbesucher Rübezahl in ihren Eintragungen ver­
höhnten und beschimpften, gab es auch einige, die ihn gesehen haben wollten, 
und davon im Fremdenbuch Kunde gaben. So schrieb ein Mann aus Landes­
hut, der Berggeist habe ihn auf einer Wiese überrascht und ihn so erschreckt, 
dass er niemals mehr ins Gebirge kommen wolle. Ein Mann aus Hirschberg 
flehte Rübezahl sogar darum an, ihn von seinem bösen Eheweib zu erlösen. 
Er sei gern bereit, die Frau dem Berggeist zu überantworten,

„weil sie so bös und gottlos ist
und schlägt dem Mann ins Angesicht.
Wenn sie beim Rübezahl hier wär'
so schlüg' sie ihren Mann nicht mehr."

Wie man sieht, ist es in vieler Hinsicht interessant, in den 200 Fahre alten 
Koppenbüchern der Schneekoppe nachzublättern und sich von alten Feiten 
erzählen zu lassen.
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Der Maler Otto Helnsius
von Walter Appel/ vaalberg

Das Riesengebirge ist reich an Malern und Künstlern, wie kaum ein anderer 
Teil unserer schlesischen Heimatprovinz. 2mmer reizt die Schönheit der 
malerischen Vorberge und der erhabene Eindruck des Hochgebirges die 
Schaffenden zu neuen Werken und zu neuen Schöpfungen. Smmer wieder 
bieten die Felshänge der Schneegruben neue Motive für das farbenfrohe 
Auge, und die weiche Rundung der Kammvorläufer zaubert immer neue 
Linien aus den Zeichenstiften und den Zedern der Künstler hervor.
3n Lrdmannsdorf-Zillerthal, im Park des schönen Schlosses, der schon dem 
jungen Prinz von Preußen, dem späteren greisen alten Kaiser, Freuds und 
Erholung wurde, hat der Maler Otto Helnsius seine Heimat gefunden. 
Hier kündet er mit seinem Schaffen von der Schönheit der schlesischen Land­
schaft. Denn alles, was er mit Pinsel oder Zeichenstift, mit Zeder oder 
Kohle auf Leinwand oder Papier bringt, hat seine Wurzeln in der schlesischen 
Erde und sein Leben aus der Seele der schlesischen Menschen. Und gleich 
diesen Menschen, die keine Pose und keine Übertreibung kennen, kein falsches 
Pathos, keine Unwahrheiten, ist auch sein Schaffen: schlicht, einfach, ver­
ständlich für jedermann und dabei doch stark in der Wirkung, sowohl durch 
die Zarbe als auch durch die Form. Denn so wie die Natur sich ihm bietet: 
heiter und froh im Ausdruck, so gibt er sie uns wieder, unbeschwert durch 
„seelische" Kämpfe des Intellekts, unverbildet aber auch durch die „artistische" 
Technik irgendeiner Kunstrichtung, der sich der Künstler verschrieben hätte. 
Bald sind es die schneebedeckten und silberschimmernden Schneegruben, die er 
auf der Leinwand festgehalten hat, während sich im Vordergrund schon das 
erste Grau eines kommenden Frühlingstages ahnen läßt, bald ist es ein lang­
sam anschwellender Bergbach, der durch das Vorland strömt, in dem schon die 
Schneeschmelze begonnen hat, und in beiden Bildern liegt die Schwere eines 
solchen trostlos-grauen Winterlager, der einen neuen Frühling nnr ahnen, 
nicht aber merken läßt.
Ein andermal fesselt ihn der dunkle Brückenbogen über dem kalten Bergbach, 
an dessen Ufern noch der Schnee liegt und der morgen vielleicht schon mit 
einer Eisdecke überzogen ist, die erst von einer späteren Sonne gesprengt 
wird, oder der diese Lchneezungen, die an seinen Ufern zu lecken scheinen, mit 
sich wegreißt, um die Erde der Sonne wiederzugeben, die Leben, neues Leben, 
auch hier hervorzaubern wird.
Und schließlich ist es ein Ausschnitt aus einem Riesengebirgsdorf, das den 
Farbensinn des Malers in ihm weckte, denn während hoch oben noch der 
Schnee vom Kamm als breiter Lilberstreifen herunterwinkt, grüßt vorn, 
freundlich und hell im Sonnenschein, die idglüsche Ruhe eines stillen schlesischen 
Dorfes, das keine Unrast kennt und keine unnötige Eile.
jedesmal aber spricht die Landschaft der Heimat zu uns, so wie wir sie lieben, 
und so wie sie der Maler Otto Heinsius in schlichter, aber starker Liebe zu 



schauen und wiederzugeben berufen ist. Wer den Künstler aber kennt, der 
weih, mit welcher Liebe und welcher tiefen Innerlichkeit der Künstler an dieser 
Scholle hängt, die ihm zur Heimat wurde und seinem Schaffen Wesen und 
Umriß geben sollte.
Heinsius ist kein Revolutionär in seiner Kunst und gehört schließlich auch 
nicht zu denen, die durch eine bewußt „eigene" Art von sich reden machen 
mußten, sondern seine Art zu schaffen war eine stille und von der großen 
Welt abgewandte, und so ist auch seine Kunst abhold aller falschen Aufmachung 
und frei von gewolltem „Können", das vielleicht bei manchem nur vorhanden 
ist, um aufzufallen.
Lines aber ist es, das in all seinen Bildern — sogar in seinen «Zeichnungen 
und Hostschnitten — auffällt und ihm das gibt, was man ihm als Eigenem 
zusprechen wird: die Freude an Farbe und Licht. Sn allen seinen Bildern, am 
ausgesprochensten in den lichten und luftigen Aquarellen, empfindet man 
dieses Bekenntnis zum Licht und dieses Ringen um Leuchten und Sonne als 
etwas Schönes, etwas Starkes, und wer Otto Heinsius kennt, der findet hier 
einen Teil seiner eigenen Persönlichkeit wieder: etwas bewußt Frohes und 
Heiteres, das durch nichts unterzukriegen ist.

«Zum Schluß aber sei ein Stimmungsbild wiedergegeben, das uns den 
Menschen Otto Heinsius zeigen soll, der vom Künstler nie und 
nimmer zu trennen sein wird:
Wir sitzen zusammen vor dem Lautsprecher und hören gespannt auf die 
Stimme des Breslauer Ansagers, der soeben das Hörspiel „Vom Humor des 
deutschen Frontsoldaten" ansagt, das der Maler Otto Heinsius bearbeitete; 
und während im Lautsprecher ein altes Schützengrabenlied aufklingt und von 
einem ersten derben Soldatenwitz unterbrochen wird, richtet sich die straffe 
Offiziersgestalt in dem alten, breiten Lehnstuhl auf und nimmt unwillkürlich 
„militärische Haltung" an. Doch dann dreht er sich herum und zwinkert mir 
lustig und verschlagen mit den Augen zu — und das soll heißen: Achtung, 
jetzt kommt ein Witz, der es in sich hat! und schon lachen wir über den 
drolligen Hamburger, den Heinsius treffsicher und geschickt mit der Zeder 
zu Papier brächte. Der Rundfunk hat sich alle Mühe gegeben, das Spiel 
lebendig und farbig zu gestalten, so daß auch nach der Sendung die heitere 
und frohe Sendung noch lange die Oberhand behält. Und anders kennt man 
Otto Heinsius nicht: immer lustig, immer fidel, immer etwas laut und polternd, 
aber dabei drollig und nie auf die Nerven fallend. — Am nächsten Morgen 
sitze ich bei ihm im Arbeilsraum und sehe zu, wie er ein Bild vollendet, das 
er am Nachmittag zuvor im Freien begonnen. Während er sicher und flott 
den Pinsel über die Leinwand führt, sprudelt sein Geist und steigert sich 
manchmal zu beißender Sronie, die aber immer wieder den gutmütigen Humor 
durchleuchten läßt. Und wer ihn so schaffen sieht, wer ihn so reden hört, der 
möchte glauben, daß er einen begüterten Menschen vor sich habe, der keine 
Not kennt, und erst, wer ihn näher kennt, der weiß, daß auch bei ihm Not 
und Sorge zwei Hausgäste waren — und auch noch sind —, die ihm und 
seiner Familie treue Freundschaft bewahrt haben.



Ochlesische Krauenüichtung öer Gegenwart
Von Zrieöe Gewecke

(2. Folge)

Die Zrouongruppe Niederschlefien des Reichsverbandos Deutscher Echrift- 
steiler, die die schriftstellerisch tätigen Zrauen unserer Heimat erfaßt, bietet 
in Fortsetzung des gleichbenannten Artikels im Augustheft dieser Zeitschrift 
den Lesern der „Lchlesischen Monatshefte" heute eine erneute Auswahl 
Moralischen Schaffens ihrer Mitglieder. Die Zrauengruppe hofft, die 
Reihe schlesischer Autorinnen von Zeit zu Zeit in weiteren Aufsätzen fort­
führen zu dürfen, deren Namensfolgo kein Maßstab ihrer Leistungen dar- 
stsllen kann.
Bekannt und unbekannt — junge, zögernde Begabungen und bewährte, 
erfolgreiche Aamen —, Erscheinungen der Provinzhauptstadt und des 
schlesischen Landes sollen den interessierten ein abwechslungsreiches, buntes 
Bild weiblichen Schaffens geben und berichten, was die schriftstellerisch und 
dichterisch befähigte Frau unserer Heimat auszusagen hat.

Martha Roegner
als Kind einer Kaufmannsfamilie in Liegnitz geboren, 
ehemals Lehrerin, wohnt jetzt in Hermsdorf u. Kgnast.

Martha Roegner ist auch unter dem Pseudonym Martha Vogt bekannt und 
lebt in der abgeschiedenen Stille des romantischen Kgnast. Nach dramatischen 
Erfolgen der Vorkriegszeit an der Volksbühne Berlin unterbrach der Krieg 
durch soziale Hilfsarbeit das literarische Schassen. Fetzt haben Martha 
Roegers Tiergeschichten von neuem ihren Namen hinausgetragen, von denen 
sie sagt: „ . . . diese Skizzen, die ich nur dem Tier zuliebe geschrieben habe, 
um den Menschen etwas mehr Verständnis für die arme Kreatur beizu- 
bringen — die stummen Brüder haben sich unerwartet dankbar erwiesen." 
Fhre Bücher und Erzählungen werden dem Tierfreund nicht fremd sein.

Der junge Königsfischer
von Martha Roegner

Dunkle Wälder begleiteten den schäumenden Bach auf beiden Leiten, aber 
dicht an seinen Ufern entlang wucherte heiteres Laubholzgestrüpp, Salweiden 
und Ebereschen, Wildrosen und Vogelkirschen. Wo sich der schäumende Gischt 
in einem weiten Becken sammelte und zu kristallklarer braungoldener Flut 
beruhigte, hingen die Sträucher weit über das unterwaschene Ufer hinab, und 
hier sah in einer Höhlung über dem Wasser auf einer ausgewaschenen Wurzel 
Lisengart, der junge Königsfischer, und schaute unverrückt in die klare, 
spiegelnde Flut. Kein Mensch konnte ihn dort sehen und kein Raubzeug, 
nur die Sonne griff mit feinem Strahl herein und tastete über sein herrlich 
blaugrün funkelndes Gefieder, dann leuchtete es wie lauter Ldelgestein. Auch 
seine braungelbe, seidig schimmernde Weste war prachtvoll anzusehen und der 
hochrote tüchtige Schnabel und die kleinen roten Zützchen — es war ein 
königliches Gewand. Aber er war nicht sehr heiler gestimmt, denn er hatte 
grausamen Hunger. Dreimal hatte er schon fehlgegriffen — das Leben 
war schwer.



Fetzt machte er wieder einen langen Hals, sein langer spitzer Schnabel neigte 
sich unmerklich senkrecht abwärts — und plötzlich stürzte er wie ein Pfeil 
ins Wasser. Geplätscher, ein paar heftige Schläge mit den kurzen Flügeln — 
da sah er wieder oben auf seiner Wurzel, einen kleinen Zisch im Rachen. 
Hachl das tat gut! Seine Stimmung hob sich, er satz wieder starr und 
unbeweglich, aber seine Augen blickten hell, er lernte! Vorgestern erst hatte 
er seine Litern verlassen, um sein Glück in der Welt zu versuchen, aber er 
hatte sich's leichter gedacht. Wo er einen schönen Lauerplatz fand, da sauste 
alsbald ein alter Eisvogel herbei und verjagte ihn — die guten Plätze waren 
alle in festen Händen. Nur ein klein Stückchen weiter abwärts, da war's ihm 
gestern übel ergangen. Dort wohnte ein Llternpaar mit acht Zungen — die 
hatten ihn auf den Lrab gebracht! Freilich, acht Kinder sattzukriegen — 
ungebetene Gäste konnten sie dabei nicht brauchen.

Auf dem Zelsblock mitten im Wafser satz ein Wasserschwätzer, putzte sein 
schwarzes Gewand und die schöne weitze Weste und flötete sein Liedchen. 
Hupp! mit den ZUtzen voran war er im Wasser verschwunden. Lisengart sah 
ihn drunten auf dem Kiesgrunde fpazierengehen und Larven Klauben. Der 
tat ihm nichts, das war ein lustiger Gesell. Und hupp! satz er wieder oben 
auf einem Stein und zwitscherte.
„Li — tititt" — das war nicht der Wasserschwätzer, Lisengarts herrliche 
blaugrüne Federholle am Kopf sträubte sich ein wenig: der Vater da unten 
im nächsten Becken warnte! Ls mutzte schon schlimm sein, denn sonst hatte 
man nichts von der grotzen Familie gehört, so nahe sie waren. „Sisi — tit!" 
Lisengart verwandte kein Auge vom Wasser — er hatte für fich zu sorgen. 
Heute früh hatten die Alten im unteren Becken drunten ihre Kinder das 
erstemal ausgeführt aus dem tiefen Nest in der senkrechten Uferwand und 
hatten sie glücklich auf die Sträucher gegenüber gebracht, wo sie nun alle 
schön versteckt satzen im Blattwerk oder im Wurzelgeflecht unter der 
Böschung — und nun stieg ein Wann in langen Wasserstiefeln dort im 
Bachbett herum, entdeckte das Loch im Lrdbruch, das eine Llle tief zur 
Nesthöhle führte, stellte fest, datz diese verlassen war und sah ein blaugrünes 
Tefunkel blitzschnell übers Wasser schietzen. „Sitsitl" warnten die Alten, sie 
waren in solcher Todesangst, datz sie den Kopf verloren und sich ganz offen 
zeigten — bald hatte der Mann beide mit der Schrotflinte erledigt. Die 
Kleinen satzen und rührten sich nicht, aber der Mann wutzte ja nun, wo sie 
waren, suchte und zog eins nach dem andern hervor.

Lisengart hatte all das klägliche Geschrei mit angehört, aber er satz und 
starrte ins Wasser, stürzte dann und wann blitzschnell in die Flut und brächte 
meist eine gute Beute herauf; bis Mittag war er nudeldick satt — es war 
ein guter Platz. Das Geschrei da unten war ihm sehr auf die Nerven gefallen, 
aber endlich war's still, stundenlang rührte sich nichts.
Und dann begann ein Sümmchen zu klagen. Lr wollte nicht hinhören, nein, 
er wollte nicht! Aber als er wieder eine fette Larve erschnappt hatte, hielt 
er sie gedankenvoll eine lange Weile im Schnabel, hob sich plötzlich auf und 
schotz davon, stand in der Luft rüttelnd vor einem Ahorngesträuch und horchte: 



zwei Sümmchen! Plötzlich sehr dringend und flehend. Er stopfte einen 
Schnabel, das andere Brüderlein mußte warten bis zur nächsten Beute. 
Er hat sie treulich gefüttert, geführt, gelehrt und beschützt, bis sie sich selber 
helfen konnten. *
Margarete Friedrich

Dr. nikft., Frauenärztin und Arztfrau, leitet in Breslau 
eine Privatklinik, wohnt Lbereschenallee 7.

Margarete Friedrich veröffentlichte einen Gedichtband „Das ferne Läuten" 
und „Aus der Melodie des Lebens — Träume und Gesichte" — beides im 
Verlag Alexander Fischer, Tübingen. 2hre stille, verhaltene Art sucht und 
findet den ihr gemäßen Ausdruck in der tiefen Sgmbolik von Gleichnissen 
und Märchen, die Geschehnisse und Erkenntnisse, Wissen und Güte zart und 
feinfädig ineinander weben. — Der Neigung und dem Wunsche nach exakter 
Forschung kommen historische Themen entgegen, ein Widukind-Drama wartet 
auf Veröffentlichung.
Wir entnehmen dem Band „Das ferne Läuten":

Einsamkeit
deine heilige Stille 
gab den Frieden mir nicht. 
Schweigend wuchsen empor 
Gestalten, flehend und drohend, 
und sie trieben mich wieder 
hinaus in den Kampf, zu den Brüdern 
um mit ihnen zu tragen, 
Mensch unter Menschen, mein Los.

Einsamkeit, 
zu dir flüchtete ich 
aus dem Treiben der Welt, 
daß du breitest um mich 
deine heimliche Stille, 
wie sich die Schleier der Nacht 
breiten sanft um den müden Tag. 
Einsamkeit,

Wanölung
Die Nacht ist still.
Am hohen Himmel gehen 
die Sterne feierlich und langsam her. 
Ganz leise singt im alten Lindenbaum 
der Wind.
Der Duft des wilden Flieders 
umweht die Stirne mir mit herbem Hauch. 
Wo bin ich?
Wendete mein Weg zurück?
Ward diese Nacht so einsam, groß und schön, 
damit ich wieder ganz zum Kinde würde 
und wieder faßte, Ewiger, Deine Hand? — 
Die Sterne leuchten fern in blassem Glanz 
und stärker duftet mir der wilde Flieder. 
Leise verklingt im alten Lindenbaum 
des Windes Lied.



Dora Lotti Kretschmer

geboren in Görlitz, verheiratet und früh verwitwet, 
wohnt in Breslau, Gabitzstraße.

Wer Dora Lotti Kretfchmers Namen hört, denkt wohl zunächst an die 
bekannte Nezitatorin. Die Kunst vorzüglicher Interpretation, besonders 
gepflegt in den kurzen Zähren der Lhe, hat ihr nicht nur in Schlesiens 
Hauptstadt, sondern auch über die Grenzen der Heimat hinaus starke 
Beachtung und einen großen Freundeskreis erworben.

Der erste schriftstellerische Gehversuch war ein mit achtzehn Zähren ver­
öffentlichter Roman. 6hre jetzigen eigen-schöpferischen Arbeiten erstrecken 
sich auf Lgrik und Prosa, die wir häufig in den publizistischen Organen 
unserer Zeit — auch an dieser Stelle — finden.

Begegnungen
Die Lindenallee zieht in sacht geschwungenem Bogen an einem großen Park 
dahin. Nach Osten liegen, ein wenig tiefer, Felder, bunt bebaute Gärtchen 
und weiterhin einzelne Gehöfte. Hier und da steht eine Bank unter den 
Linden. Sch mag besonders die eine, in deren Rücken der kleine Abhang, 
der zu den Gärten führt, von Rosenbüschen überwuchert ist. Als die flachen 
rosafarbenen Blütenschalen eben werbend ihren schwachen süßen Duft 
aussandten, begannen für mich jene Begegnungen, die den nun verronnenen 
Sommer wie eine kleine Melodie begleiteten.

Wie hebt sie an? Mit einem Zinkenruf. Und dann folgt ein Triller und noch 
einer, ja, eine ganze Kaskade von blinkenden Lachtrillerchen. Sie kommen 
aus einem kirschenfrischen Munde, über dem ein breit gesatteltes Näschen 
sitzt und unter der Hutkrempe zwei Helle, einfach-lustige Augen. Der junge 
Mann, der neben dem Mädchen geht — ein schmalschulteriger junger Mann 
mit einer schönen hohen Stirn und einem Buch, das aus der Zackentasche 
lugt —, ist bezaubert von dieser Lustigkeit. Der Gebärde, mit der seine 
Hand den Unterarm des Mädchens umfaßt, sieht man es an, daß sie zum 
ersten Male gewagt wird. Zch, der unbemerkte Zuschauer auf der Bank, 
kann den Strom elektrisierender Freude fühlen, den diese leichte Berührung 
durch den ganzen Körper des jungen Mannes schickt. Lr verrät sich im 
Linklang des Schrittes und vor allem darin, wie seine etwas tief eingebetteten 
Augen an dem hübschen Gesicht hängen, Anblick und Ton gelassen schlürfend. 
Nicht gierig, nein, in kleinen andächtigen Zügen. So gingen die jungen 
Menschen vorbei. Zch hörte noch lange das Gepluster der kleinen Lach- 
kaskaden. Als ich aufstand, beugte ich mich zu den flachen Blumenschalen und 
trank andächtig, auch in kleinen Zügen, den schwachen Duft, der ihre 
Sprache war.

Zur gleichen Spätnachmittagsstunde sah ich die beiden dann fast jeden Lag, 
während die Sonne immer goldener durch die Wipfel zielte, denen bald der 
volle, warme Hauch der Lindenblüte beschwörend und betäubend entströmte.



Die Zinken fühlten sich als Familienväter und waren verstummt; das 
Schwatzen und Kichern blieb sich gleich. Der junge Mann, dessen Arm nun 
um die Schulter des Mädchens lag, warf mir, wenn ich, von meinem Hunde 
schweigsam begleitet, vorüberging, wohl einmal einen sprechenden Blick zu: 
was, das tut wohl, das macht froh, solch einem Plauderbächlein zu lauschen? 
Und ich wußte, daß er mein Lächeln für entzückte Zustimmung nahm, indessen 
fand ich das Büchlein doch allzu dünn und flach. Die Gesprächsbröslein, die 
ich im Borbeiftreifen erhäschte, waren leicht wie die Hülsen jener Weizen­
körner, die ich gern zwischen meinen Zähnen zermalmte. Den warmen, Wen 
Kerngeschmack gab der Lauschende selbst hinzu. Lr war voll vom holden 
Fruchtgeschmack seines Empfindens, und wenn seine Augen, die träumerisch 
das unendlich lebendige Licht- und Schattenspiel des sommerlichen Laubgangs 
in sich ausgenommen hatten, zurückkehrten zu den glashellen Augen unter 
der weihen Hutkrempe, dann sah er in sie hinein alle Wunder schenkender 
Fülle, allen Schmelz beseelter Hingabe, wie er sie ersehnte.

Der Weizen stand in Garben. Nun der weiche Ahrenteppich nicht mehr 
rauschte, schien der Raum größer und leerer: eine erste Ahnung jenes 
Gefühls ergriff mein Herz, dem wir uns ohne Wehr überlassen, wenn wieder 
ein Sommer verblüht. Hinter dem Stamm, an dem ich lehnte, kam das junge 
Paar vorbei. Einklang des Schrittes, Geplauder, das nur manchmal kurz 
verstummte; sie küßten sich. „Wie gut, daß man beim Küssen schweigen muß!" 
Mein Hund lächelte mir zu, als ich es, halb seufzend, zu mir sagte.

Nun, man kann nicht immer küssen. Auch wenn Küsse Oasen des Schweigens 
bedeuten in einer Wüste von tödlich rieselndem Geschwätz. Sch täuschte mich 
nicht, wenn ich darin, daß der junge Mann das Buch hervorzog, auf einzelnes 
hinwies, manches vorlas, den Versuch erkannte, mit etwas Gültigem zu 
Worte zu kommen. Lr sprach leise und eindringlich, wie Menschen reden, 
die viel für sich sind und grübeln. Aber er drang nicht dorthin, wohin er 
vorzudringen wünschte, ganz einfach, weil es das nicht gab, die Liefe nämlich, 
den Resonanzraum. Wenn eine fade Klatschgeschichte, die durchaus eben jetzt 
berichtet werden mußte, seinen wohlgewachsenen Gedankengang wie mit 
knirschender Säge durchschnitt, warf er wohl einen ertrinkenden Blick um 
sich. Aber als er dabei von ungefähr meinem Auge begegnete, das vielleicht 
Unmut oder Mißbilligung verriet, errötete er wie ein Ertappter. 3n seine 
Augen kam ein warmes Aufleuchten, und er beugte sich zu der Ahnungslosen 
und fragte beschützend zärtlich: „Nun, und weiter, Kleines?" Sch wußte, 
wovor er sich beschützen wollte: vor seiner eigenen unerbittlichen Erkenntnis. 
Daß es ihr nicht gegeben war, zu begreifen, wußte er schon, wußte es in jener 
Liefe, in der man manches Wissen unter Verschluß hält. Aber auch im 
Dunkeln wächst es, und immer kommt dann einmal eine Stunde, in der es 
die Riegel sprengt und schwer herauftappt ins Bewußtseinslicht — ein 
erschreckender, mitunter ein tödlicher Gast.

Ach, dachte ich, auf die Parkwieseu blickend, in denen aufrecht und blaß 
die seltsamen Herbstzeitlosen standen, wie wird das enden! 3ch sah, der 



Student (daß es ein solcher war, wußte ich nun schon) litt unter ihrer sich 
wichtig machenden Albernheit; seine Lippen lagen zuweilen fest und bebend 
aufeinander, als müßten sie, wenn sie nicht gewaltsam daran gehindert würden, 
in einem Schrei der Auflehnung, der Qual auseinanderbersten.

Lines Tages machte sie ihm eine Szene. Sie saßen auf der Bank vor den 
wilden Rosen. Sie scharrte mit der Fußspitze in den raschelnden Blättern. 
Tr sah müde aus und irgendwie hungrig. Aber als ich mich umwandte, sah 
ich das Paar in leidenschaftlicher Umarmung verstrickt. Lva fing sich den 
Entgleitenden, und wieder einmal betrog der Trieb die Seele.

Aber der Riß war nicht mehr zu heilen. <öch triumphierte, als ich nach Tagen 
das Mädchen vor dem jungen Manne dahineilen sah. Sie setzte die Stöckel- 
schuhrhen hart auf — über die Schulter hinweg fprach fie zurück. Als ich 
vorbeiging, klang die abgespielte Trillerkaskade. Sein dunkler Blick sagte, 
beredt wie Tieraugen: Du, ich kann nicht mehr...

Wozu auch?! fragte ich stumm auflehnerifch zurück. Sein Auge irrte ab.
Noch einmal fah ich die beiden. Diesmal lief der Student voraus. Seine hohe, 
Helle Stirn war aufgehoben, als finge er das Brausen in den Wipfeln damit 
auf. Die trippelnde Kleine hatte rote Flecken auf den Wangen; ihre Hände 
zerpflückten eine zitronengelbe Dahlienblüte, während sie sprach. 2ch stand 
unten bei den Hagebutten, sie sahen mich nicht. So kam es, daß der junge 
Mann gerade vor der Bank stehen blieb. Etwas Atemloses war in seinem 
Gesicht, seiner Stimme, als sei er ein Gehetzter, dessen Kräfte versagten. „Wir 
quälen uns gegenseitig", sagte er matt.

Das Mädchen sah böse aus und erhitzt. „Du quälst mich. Wann wirst du 
wieder sein wie früher?"

„Nie, nie!" rief er leidenschaftlich, um dann plötzlich, niedergebeugt, ihre 
Hände zu fassen, sie zu küssen und zu stammeln: „Verzeih mir! Verzeih mir, 
auch wenn du nichts begreifst!"

Noch einmal glaubte die Kleine sich auf dem Kamm der Welle, und sie ließ 
es ihn fühlen. „Gut", sagte sie, „du bekennst dich schuldig. Mehr will ich 
nicht. Denn ich denke nicht daran, mich ewig von dir schikanieren zu lassen. 
Mein Papa sagt, du bist ein Phantast. Sch will aber nicht nur im siebenten 
Himmel, ich will auf der Erde glücklich sein. Leb wohl!"

Und sie zog ihre Hände aus den seinen, nickte ihm hoheitsvoll zu und ging. 
Der junge Mann stand wie betäubt. Dann blickte er der Davontrippelnden 
nach. Vermutlich sah er sie heute zum ersten Male, wie sie war. Mit gesenktem 
Kopfe ging er langsam davon.

Obwohl er nun hinging und sich gegen Selbstvorwürfe wehrte — das wußte 
ich —, schmunzelte ich, als ich auf der Bank Platz nahm. Gestern hatte ich 
die Plaudertasche vor einem Kino neben einem stämmigen Wachtmeister vom 
Reiterregiment gesehen. Die Lachkaskade hatte sie verraten. Sch ahnte, 
welche neue Hoffnung es ihr leicht machte, den „Phantasten" zu verabschieden. 
Es dunkelte, als der Student wieder vorUberkam. Er sah mich, zog den 



Hut und setzte sich zu mir. Mein Hund hob nur ganz Kur; den Kopf und 
legte ihn befriedigt wieder auf die Pfoten. Wir schwiegen alle drei. Der 
Wind wühlte in den Wipfeln. Schwere, gegen Westen golden angestrahlte 
Wolken zogen dahin. Herrlich war das Lied des Sturmes. Auf einmal wandte 
der Student mir voll sein Antlitz zu. „Hören Sie nur!" sagte er andächtig. 
„2a, das ist schön und groß", sagte ich und nickte.

„Man sollte dem Nichtigen nicht soviel opfern. Das da ist ewig —", und er 
lehnte sich zurück und blickte mit weiten Augen in den hohen, großartig 
bewegten Himmel.

2ch streichelte meinen Hund. „Wir brauchen beides: das Ewige und den 
Augenblick", sagte ich vorsichtig.
Lr lauschte. Sein schmales Gesicht trug den Ausdruck gespannter Freude. Auf 
einmal stand er auf und reichte mir die Hand. „Haben Sie Dank!" sagte er, 
errötete und beugte sich rasch zu meinem Begleiter. „2ch werde mir einen 
Hund anschaffen", meinte er versonnen, die Hand auf dem glatten Fell.

„Hab ich nicht recht, man braucht beides, das Ewige und den Augenblick?" 
fragte ich lächelnd. Langsam eroberte ein jungenhaft Helles Licht sein 
Gesicht. „Natürlich haben Sie recht, aber —"
„Lr schweigt so schön", fiel ich ein und blinzelte verständnisinnig.

„Ha, gottlob!" lachte er zurück und schwenkte seinen Hut. 3n dem großen, 
wundervollen Brausen verklang sein Schritt.

Ein Schlitten läutet öurch den Wald
von Sara Lottl kretschmer

Ein Schlitten läutet durch den Wald 
fernher, fernher...
Die Luft ist klar, eisnadelkalt.
Der Mond hat volle Lichtgewalt 
über das Wipfelmeer.

Ein Schlitten gleitet durch den Wald 
heran, heran ...
Das Roß im Schritt den Nacken biegt.
2m Polster lehnen eng geschmiegt 
zum Kusse Weib und Mann.

Der Schlitten wiegt durch weißen Wald 
dahin, dahin ...
Sein Schellchen lacht. Und — glaubt mir's nur! — 
die Luft haucht warm auf seiner Spur 
und süß wie Rosmarin-------- !



Hanne Hänel
eine junge, begabte Breslauer Dichterin, beruflich als 
Karitasfürsorgerin tätig.

Hanne Hänels erste Veröffentlichung war ein Band Lgrik „Die Harfe" in 
Frankes Verlag (Otto Borgmeier), Breslau. Shre Verse, schön in Rhgthmus, 
Klang und Harmonie, sind erfüllt von großer Religiosität, ernstem Glauben 
und einem warmen, bejahenden Lebensgefühl — ihr Galent ist ein Versprechen
an die Zukunft.

(Aus „Die Harfe")

Unö er kam in öle Weit
Und er kam in die Welt, und es wurde Licht... 
und er nahm unsre Sünden und wog sie nicht. 
Und er öffnete uns seine Liebe groß 
und barg uns alle in den Vaters Schoß.
Und er kam in die Welt, und er war ein Kind! 
Und er war so hold, wie nur Kinder sind... 
Und er rief alle Schwachen, bei ihm zu sein, 
und er lud die Geringsten ganz nah zu sich ein.

Auf Schneeschuhen in öen Bergen
Der Weihnachtswald ist sternenselig.
2n mir ist alles Zauchzen nur.
Wir gleiten in der weichen Spur 
Und singen neue Lieder fröhlich. 
Die Berge jubeln uns zurück: 
fürs neue Fahr viel Glück, viel Glück!

Der Weihnachtswald ist sternenselig, 
Wir schweigen uns ein Nachtgebet. 
Orion hoch am Himmel steht, 
Der Königssohn mit goldnem Sporn. 
Sch fahr ihm in sein Gürtelhorn, 
Mich trägt der weiche Föhn...
Sch fahr ihm in sein Gürtelhorn.

Weröet Mtgtieöer öer KF.-Kulturgemeinöe
Tretet ein in öen Werkring oö. öieTheater-u. Konzertgemeinöe

Anmeldungen
nimmt für Breslau die Geschäftsstelle der N 5.-Kulturgemeinde, Gartenstraße 49 (Laden) 
entgegen.

Beitrittserklärungen
aus anderen Orten sind direkt an die einzelnen Ortsverbände der AS.-Knlturgemeinde zn 
richten, die in jeder größeren schlesischeu Stadt vorhanden sind.
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Ein Jahr Reichserbhofgesetz in Schlesien
Am I.Gilbhart jährte sich das Inkrafttreten des Reichserbhofgesetzes vom 
29. Lcheiding 1955. Ein Fahr ist für ein Gesetz von so tiefgreifender, den 
Bauernstand in seinem innersten Kern, in feinem Verhältnis zum Boden 
berührender Bedeutung eine kurze Zeit. Und doch dürfen wir schon heute 
erklären: Das Reichserbhofgesetz hat sich bewährt und wird für unseren 
Bauernstand von Fahr zu Fahr mehr das feste Fundament werden, auf dem 
sich seine Zukunft allen Stürmen der Zeit zum Trotz aufbaut. 6n bemühtem 
Gegensatz zu dem geltenden, auf römisch-rechtlicher Grundlage beruhenden 
bürgerlichen Recht schafft das Reichserbhofgesetz ein neues bäuerliches 
Recht für allen land- und forstwirtschaftlichen Besitz bis Mr Größe von 
125 Hektar, soweit dieser Besitz von einer Hofstelle aus bewirtschaftet wird, 
die Größe einer selbständigen Ackernahrung hat und im Alleineigentum 
eines bauernfähigen deutschen Staatsbürgers deutschen oder stammesgleichen 
Blutes steht. Der Eigentümer des Lrbhofes führt den Ehrentitel „Bauer". 
Er soll den Hof — von Ausnahmefällen abgesehen — selbst bewirtschaften. 
Line Verpachtung des Lrbhofes für eine drei Zahre überschreitende Zeit 
bedarf der Genehmigung des Anerbengerichtes.

Der Erbhof geht ungeteilt auf den im voraus bestimmten Erben, den so­
genannten Anerben, über. Der Hof ist grundsätzlich unveräußerlich und un- 
verpfändbar.

Das Reichserbhofrecht ruht auf alter bäuerlicher Überlieferung und Litte. 
Der geschlosfene Hof, das Odal oder der Adelssitz des Nordens, das Heim 
und die Arbeitsstätte der bäuerlichen Familie, aus grauer Vorzeit ererbt oder 
durch Rodung und Urbarmachung von wildem Land und Wald geschaffen, 
galt dem germanischen Bauern von altersher nicht als eine beliebig ver- 
äußerliche, beliebig teilbare und verpfändbare Sache, sondern als ein ihm von 
seiner Sippe und seinem Volke anvertrautes Gut, zu dessen Erhaltung und 
Weitergabe von Geschlecht zu Geschlecht er und seine Nachkommen ver­
pflichtet sind. Das im 14. und 15. Zahrhundert nach Ehr. im deutschen Reich 
recipierte römifch-bgzantinische Recht stellte dagegen den Grundsatz auf, 
daß auch ein landwirtschaftlich genutztes Grundstück mit seinen Gebäuden 
und seinem Zubehör denselben Rechtssätzen unterliege, wie irgendein 
anderes bewegliches Gut und deshalb frei veräußerlich, frei teilbar und ver- 
schuldbar sei. War doch im römischen Kaiserreich das Bauerntum der alten 
Zeit längst im Latifundienbesitz untergegangen. So konnte der abstrakten 
Denkweise der römischen Rechtsgelehrten Mr Zeit Zustinians im 6. Zahr­
hundert n. Ehr. der Gedanke eines arteigenen bäuerlichen Rechtes niemals 
kommen. Zhre Rechtsbegriffe haben mehr als alles andere daM beigetragen, 
den Bauernstand in den europäischen und überseeischen Ländern M vernichten. 
Der Kampf des deutschen Bauern gegen das ihm wesensfremde römische 
Recht, das den Begriff der blutmäßigen Bindung an die eigene Scholle nicht 
kennt, kommt in den berühmten zwölf „Miltenberger Artikeln" vom



Mai 1525, auch „Hellbrauner Verfassungsentwurf" genannt, zum Ausdruck. 
Heißt es doch dort:

„Zum sechsten wäre es gut, wenn alles weltliche Recht im Reich, das 
bisher in Übung gewesen ist, abgetan und beseitigt würde und an seiner 
Stelle das göttliche und natürliche Recht . . . aufgerichtet würde." 

Aber der Freiheitskampf der deutschen Bauern endete in den Bauernkriegen 
des 16. Jahrhunderts mit blutiger Niederlage. Dennoch hielt der Bauer im 
alten deutschen Reich mit Einschluß der Lchweiz, Eirols, Kärntens und der 
Steiermark ebenso wie sein nordischer Blutsbruder in den skandinavischen 
Ländern durch die Jahrhunderte an seinem überkommenen Erbrecht, dem 
Anerbenrecht, fest, das einem Sohn oder unter Umständen auch der Eochter 
das Recht auf den Hof gab, den anderen Kindern aber eine nach den Kräften 
des Hofes — aber nicht nach seinem Handelswert bemessene — Abfindung 
zuteil werden ließ. Letztwillige Verfügung oder der noch bei Lebzeiten ab­
geschlossene llbergabevertrag sorgten im Widerspruch mit dem gemeinen Recht 
für den geschlossenen Übergang des Hofes auf einen Erben. Die übrigen 
Erben hatten einen Anspruch auf Unterkunft auf dem elterlichen Hofe, auf 
Erziehung, auf Geldentschädigung oder doch zum mindesten auf eine an­
gemessene Ausstattung.
Diese Anerbensitte hat sich bis in die Neuzeit in etwa vier Fünftel des 
deutschen Reiches und so auch in den meisten Gegenden Schlesiens als Ge­
wohnheitsrecht erhalten. Lm 19. Jahrhundert wurde das Anerben- oder 
Höferecht in vielen deutschen Ländern durch besondere gesetzliche Ordnungen 
aufrechterhalten, weil das Eindringen rein kapitalistischer Denkweise auch in 
dem Bauernstand der alten Anerbengebiete die Achtung vor dem über­
kommenen väterlichen Gut immer mehr schwinden ließ. Es wurden so­
genannte Höferollen eingeführt, in welche der Bauer zur Sicherung der un­
geteilten Vererbung seines Besitzes den Hof eintragen lassen konnte. Es 
stand ihm aber frei, jederzeit durch letztwillige Verfügung das Anerbenrecht 
eines Lohnes auszuschließen oder zu beschränken.
Ein gesetzliches Anerbenrecht bestand vor 1955 nur aus völkisch-politischen 
Gründen für die neugeschaffenen Renten- und Ansiedlungsgüter im Osten.

Mit dem Zortschreiten der kapitalistischen Entwicklung im 20. Jahrhundert 
mußte der Erbe den Hof nicht selten zu dem vollen Verkehrswert über­
nehmen. Steigende Verschuldung und häufiger Verkauf alter Bauernhöfe 
in fremde Hand war die Folge.
Der unvermehrbare Boden mit seinen Früchten, seinem Eierleben und den mit 
ihm auf Gedeih und Verderb verbundenen Menschen ist aber die einzig 
sichere Grundlage eines Volkes, das Fundament jeden Staates und jeder 
völkischen Entwicklung. Er darf niemals zu einer frei veräußerlichen, frei 
verpfändbaren oder frei teilbaren „Ware" des Handels, zu einer „Lache" 
im Sinne des römischen gemeinen Rechtes werden.
Lw kam es, daß die deutsche nationale Revolution in klarer Erkenntnis von 
dem Wesen und Werte echten Bauerntums und seiner Bedeutung für die 



künftige völkische Entwicklung Deutschlands zunächst für Preußen ein Gesetz 
über das bäuerliche Erbrecht unter dem 20. Mai 19ZZ erließ. Dieses Gesetz 
unterschied noch zwischen Landschaften mit Anerbensitte und Landschaften 
ohne solche. 2n den ersteren wurden die Höfe von Amts wegen, in den 
letzteren nur auf Antrag in die Lrbhöferolle aufgenommen. 2m Gegensatz 
hierzu greift das dem preußischen Gesetz schon wenige Monate später folgende 
Reichserbhofgesetz auch dort durch, wo bisher, wie in manchen Gegenden 
LUddeutschlands, des Rheinlandes und Schlesiens, die Teilung des Land­
besitzes unter alle Erben oder doch die Berechnung des Erbteils nach gleichen 
Lätzen üblich war.
Der Hof mit sämtlichen Grundstücken, welche regelmäßig von der Hofstelle 
aus bewirtschaftet werden, mit seinem Zubehör an Gerät, Bieh und Vor­
räten aller Art, mit seinen Rechten und Gerechtigkeiten und seinen land­
wirtschaftlichen Nebenbetrieben, mit seinen Urkunden und alten Erinnerungs­
stücken bildet einen Sonderbestandteil der Hinterlassenschaft des Bauern und 
geht geschlossen auf den Anerben über. Etwa neben dem Hof im Nachlaß 
vorhandenes Barvermögen soll zunächst zur Tilgung der auf dem Hofe 
ruhenden Lchulden dienen. Ein Überschuß fällt den übrigen gesetzlichen oder 
von dem Erblasser in einem Testament bestimmten Erben zu. Wer Anerbe 
wird, ergibt sich aus den durch das Gesetz festgelegten sechs Ordnungen. Zür 
Schlesien ist hierbei die Bestimmung von besonderer Bedeutung, daß dort, 
wo bisher ein bestimmtes Gewohnheitsrecht für die Erbfolge des ältesten 
oder jüngsten Sohnes nicht Brauch war, der Bauer den Hoferben innerhalb 
der ersten Ordnung, also unter seinen Löhnen oder den Löhnen eines ver­
storbenen Lohnes, auswählen kann.
Die nicht zum Hoferben berufenen Kinder und weiteren Abkömmlinge des 
Bauern haben, soweit sie nach bürgerlichem Recht erb- und pflichtteilsberech- 
tigt sind, Anspruch darauf, aus Mitteln des Hofes erzogen und bei ihrem 
Wegzug dem Ltande des Hofes entsprechend ausgestattet zu werden. Ge­
raten sie später unverschuldet in Not, so muß ihnen auf dem elterlichen Hofe 
eine Zuflucht gegen Mitarbeit gewährt werden. Der überlebende Ehegatte 
hat nach alter bäuerlicher Litte ein gesetzliches Recht auf ein angemessenes 
Altenteil.
Von größter Bedeutung für die Zukunft unseres Bauernstandes ist der 
weitgehende Vollstreckungsschutz, den ihm das Reichserbhofgesetz gewährt, 
und das Verbot der Neuverschuldung des Hofes durch Aufnahme von Hypo­
theken. An die Stelle des Realkredits hat in Zukunft der in Wirklichkeit 
wertvollere perfönliche Kredit zu treten, der nicht die Sache, sondern den 
Menschen an erster Stelle wertet.
Es ist begreiflich, daß die von dem Gesetz betroffene bäuerliche Bevölkerung 
besonders in den Gegenden, in denen bisher der Bauer über seinen Besitz 
frei zu verfügen gewohnt war, manche Bestimmung des Gesetzes als un­
gerechtfertigte Härte empfindet. Aber die Zeit wird kommen, wo sich das 
Gesetz als festeste Stütze eines gesunden, von drückender Zinslast für alle 
Zeiten befreiten Bauernstandes erweist. Ein solcher Bauernstand ist aber 



als Blutquelle des deutschen Volkes und als Gewähr für die Nahrungs- 
freiheit unseres Vaterlandes in den weiten Grenzgebieten des Ostens von 
größter Bedeutung.
Durch das Reichserbhofgesetz sind bisher etwa eine Million Lrbhöfe im 
Deutschen Reich geschaffen worden. Sie umfassen eine Gesamtfläche von 
19,7 Millionen Hektar, von der 15,8 Millionen Hektar landwirtschaftlich 
genutzt sind, während der Rest auf Wald, Garten, Wasser und Unland ent­
fällt. Damit sind etwa 50 Prozent aller landwirtschaftlichen Betriebe mit 
mehr als 2 Hektar Nutzfläche Grbhöfe geworden. Die Durchschnittsgrötze 
aller Lrbhöfe im Reich beträgt etwa 20 Hektar. 2m deutschen Osten, der 
Ostpreußen, Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, die Grenzmark und 
Schlesien umfaßt, zähst man bisher 276 000 Lrbhöfe.
2n unserer Heimatprovin; Schlesien, wo sich sowohl in Nieder- wie in Ober­
schlesien ein gesunder Bauernstand neben zahlreichen Kleinbetrieben unter der 
hier üblichen Mindestgröße eines Lrbhofes von 7,5 Hektar erhalten hat, 
zählte man Anfang 1954 78 558 Lrbhöfe, von denen 25 660 Lrbhöfe 7,5 bis 
10 Hektar und 54 898 Lrbhöfe 10 bis 125 Hektar groß sind.
Durch Landzulage im Wege der sogenannten Anliegersiedlung werden heute 
überall da, wo die wirtschaftliche Möglichkeit dazu vorhanden ist, neue Lrb­
höfe aus nicht selbständigen Kleinbauernstellen geschaffen. Auch die bei 
Aufteilung von Großgütern arbeitslos werdenden Handarbeiter werden, 
soweit sie als „bauernfähig" anzusehen sind, mit Lrbhofstellen von wenigstens 
7,5 Hektar Größe ausgestattet. Alle heute im Wege der bäuerlichen Sied­
lung neugeschaffenen Siedlerstellen, soweit sie nicht für Handwerker oder 
ständige Arbeiter bestimmt sind, werden als Lrbhöfe ausgelegt, und zwar in 
der Regel in Größe von 10 bis 20 Hektar.
Durch das Reichserbhofgesetz ist das Wort „Bauer" wieder zu Lhren ge­
kommen. Aber Rechte bringen auch Pflichten. Pflicht des Bauern ist 
es, zunächst seinen Betrieb mustergültig zu führen, und seine Aufgabe, 
Lrnährer seines Volkes zu sein, nie zu vergessen, Pflicht für ihn ist es aber 
auch, in Familie und in Gemeinde alte bäuerliche Sitte und Zucht zu wahren 
und sich opferbereit und freudig in die Arbeit der großen deutschen Volks­
gemeinschaft hineinzustellen.
Wir zweifeln nicht daran, daß sich auch der schlesische Ast- und Neu-Bauer 
allezeit seiner bäuerlichen Pflichten und seiner großen Sonderausgabe als 
Wächter deutschen Grenzlands im Osten würdig erweisen wird.

Gustav Erich Goede.



Michael Willmann
Leben unö Werke eines öeutschcn Varockmalers

Iu öem Buche von Ernst Kloß*)

*) Ostdeutsche Berlagranstalt Breslau, 14Z4. Großer Lsinenband in Quartformat 28 RM.

Dem mannigfaltigen Ausdruck des Barock Hai die Kunstgeschichte seit 
geraumer Zeit ihr Augenmerk zugewendet. Unter den bedeutenden Gelehrten 
der Gegenwart seien besonders Heinrich Wölfslin und Wilhelm Pinder 
genannt, die der Epoche eingehende Betrachtungen widmeten. Vor beinahe 
fünfzig Zähren schrieb Wölfslin fein grundlegendes Werk „Renaissance und 
Barock". Und wer die Entwicklung des Problems seit dieser Zeit in den 
Hauptzügen verfolgen will, der mag die vierte Auflage des Buches zur Hand 
nehmen und dort das Schlußwort von Hans Rofe nachlesen. Wölfslin selbst 
hat sich auch noch einmal zu den Fragen geäußert. Lein Werk „Stätten und 
das deutsche Formgefühl" weist abschließend aus die Unterschiede, aus die 
nationalen Bedingtheiten hin und kommt zu Ergebnissen, die den Anspruch 
dauernder Gültigkeit erheben dürsen. „Heinrich Wölsslin in Verehrung" 
steht auf einem der ersten Blätter des neuen Willmann-Buches. Damit wird 
deutlich, wie fehr man sich gerade diesem Gelehrten zu Dank verpflichtet fühlt. 
Von Wilhelm Pinder seien nur die beiden Barockbände der „Blauen 
Bücher" genannt. Die Darstellung „Deutscher Barock" bietet eine kurze, 
aber eindringliche Würdigung der großen Baumeister des 18. Zahrhunderts. 
Sm Zahre 19ZZ folgte die „Deutsche Barockplastik" als wesentliche 
Erweiterung des Überblickes. Schlesiens Reichtum an Barockbauten 
und -statuen geht deutlich aus diesen beiden volkstümlichen Bänden hervor. 
Aber ein wichtiges Gebiet ist nur mittelbar, in der Ausschmückung der 
Snnenräume ersichtlich: die barocke Malerei. Hier war bisher noch vieles 
nachzuholen, was über die großen Flamen und Niederländer hinausweist. 
Neben Rubens, van Dgck und Rembrandt, neben Künstlern des Südens 
stehen ebenbürtige Deutsche. Unter ihnen muß Michael Willmann an erster 
Stelle genannt werden.

Das geht aus dem reichhaltigen Buche von Ernst Kloß deutlich hervor. Die 
182 gediegenen Abbildungen vermitteln schon bei flüchtiger Durchsicht einen 
starken Eindruck von dem umfassenden Können und Wirken des Meisters. 
Gewiß zeigen sich in manchen Gemälden Anlehnungen an die größten Aus­
länder der Zeit. Aber gerade die Umsetzung solcher Werte ins Deutsche ist 
zu beachten. Willmann, geboren in Königsberg, der Ostdeutsche klarster 
Prägung, offenbart in seinem ganzen Schaffen diese Wesensart. Bei der 
großen Breslauer Willmann-Ausstellung des Zahres 19Z0 würdigten auch 
die „Schlesischen Monatshefte" den Barockmaler. Dabei wurde an Lovis 
Lorinth, seinen Landsmann jüngster Vergangenheit, erinnert. Das tut auch 
Kloß wieder, und aufmerksames Betrachten der Abbildungen läßt bisweilen 
den Vergleich auftauchen. Es geschieht aber nicht, um Willmann denen



schmackhaft zu machen, die nur das Neueste in der Kunst anerkennen wollen. 
Es beweist nur, wie verwurzelt der Meister in Ostpreußen war, wie stark er 
sich trotz der fremden Einflüsse seine Eigenart bewahrt hat.

Außerdem offenbart fich immer wieder die Verbundenheit mit seiner Wahl­
heimat Schlesien. Kloß betont ausdrücklich: „Mit einer bis dahin unbekannten 
Empfänglichkeit für das Lharakteristisrhe der Vegetation hat er dem 
Landschaftsbilde zum ersten Male eine regionale Physiognomie gegeben: Das 
Gesicht der schweren schlesischen Baumlandschaft." Diese „farbig begnadete 
Landschaft" unserer Heimat ist oft spürbar, auch in den religiösen Bildern, 
die der heiligen Handlung den größten Bil-dteil einräumen. Zu den Fresken 
des Klosters Grüssau sagt der Verfasser: „Aller Bildungszwang ist abgestreift. 
Nicht in Palästina sind wir mit phantastisch aufgeputzten Architekturen und 
exotischen Panoramen, sondern in Schlesien, wo im Dorfe der „Bierkegel" 
lacht, der Wirt zur Halbtüre herauslehnt, der Vogel im Bauer trillert und 
wo sich Landschaft im Gemisch von dumpfen Felsblöcken, bärtigen Fichten, 
Eichen und Buchen in sanfter Schwermut um die Figuren schließt. So 
auch die Menschen." Landschaft und Mensch sind als harmonische Einheit 
empfunden; das gibt vielen Bildern ihre besondere Vollkommenheit.

Leider kann uns das Buch den farbigen Eindruck nicht vermitteln. Aber 
hier weiß der Verfasser so eingehend zu schildern, daß die Worte etwas von 
der Fülle der Farbtöne ahnen lassen. Man kann nur wünschen, daß die 
sorgfältige, jahrelange Arbeit von Kloß weithin Widerhall findet und 
bald einmal dazu führt, daß auch einwandfreie farbige Wiedergaben von 
Willmann-Semälden erscheinen. Dieser Künstler, der „Bahnbrecher der 
eigentlichen deutschen Spätbarockmalerei", gestaltete eine solche Symphonie 
von Farben, daß man unter diesem Eindruck bei den Märtgrerbildern „die 
Schrecken des Gegenständlichen vergißt".

Den ganzen Reichtum Willmannscher Kunst entfaltet das große Bild der 
Schöpfung im Schlesischen Museum der bildenden Künste. Zu diesem Gemälde 
sagt Kloß unter anderem: „Den höchsten Grad von farbiger Lösung geben 
die Lichtschleier, in denen Gottvater — nur in schemenhaften Umrifsen — 
erscheint, und damit ist der Gottesbegriff Anschauung geworden, den die 
religiöse Mgstik der Feit (Fakob Böhme) längst vorempfunden hatte." Diese 
Sätze zeigen, wie sich der Verfasser in die geistige Haltung der Epoche zu 
versetzen weiß. Besonders der Abschnitt „Kunstgeschichtliche Voraussetzungen" 
bietet einen umfassenden Einblick in das Werk der Rubens, van Dgck, 
Rembrandt, Ruisdael und anderer. Auf solchem Grunde leuchtet Willmanns 
Wirken um so stärker. Er darf nicht der Vergessenheit anheimfallen, er 
muß als deutscher Meister weithin bekannt werden. Dieser Gedanke kommt 
dem Betrachter und Leser auf jeder Seite zum Bewußtfein. Die kritische 
Würdigung des Verfassers, die überaus gediegenen Bildwiedergaben, das 
sorgfältig zusammengestellte Gesamtwerk werden dazu helfen. Und Schlesien hat 
wieder einmal erwiesen, daß es die stärkste Beachtung aller Deutschen verdient.

Oi. Arnold Wien icke.
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Die Gorlitzer Ausstellung Mbel unö Kirchenkunst

Den Höhepunkt aller Festveranstaltungen der Görlitzer Bibel-Zubiläums- 
woche bildete die Ausstellung: „Bibel und Kirchenkunst", welche Sonntag, 
den 28. Oktober, in der Annenkapelle eröffnet worden war. Wer etwa er­
wartet hatte, daß in dieser Bibelausstellung „nur einige alte Drucke zu fehen 
sein würden", war angenehm enttäuscht. Die Bibliotheken, die Museen 
und Kirchen, auch Künstler und Private hatten ihre wertvollsten Bibeln, 
Bücher und Werke christlicher Kunst zur Verfügung gestellt, um nicht nur 
eine würdige, sondern auch eine überraschend reichhaltige Ausstellung zu 
schaffen. Der Grundriß der Ausstellung war von dem Leiter, Pastor Graetz, 
unter tätigster Beihilfe von Kunstmaler Arno Henschel so festgelegt, daß 
selbstverständlich die Bibel den Mittelpunkt bildete; aber zugleich wurde 
bewiesen, daß die Bibel mit ihren ewigen schöpferischen Gesetzen das 
Leben der ganzen Menschheit erfüllt. So hatte die historische Bibel 
von 15Z4 ihren Platz an bevorzugter Stelle dort, wo sie auch sonst in 
der Kirche aufgeschlagen zu liegen pflegt: auf dem Altar in der Apsis der 
Kirche. Von dieser Bibel mußte man sich gleichermaßen die goldenen Fäden 
gezogen denken, welche zu den einzelnen Abteilungen der Ausstellung führten: 
die Bibel einst; die Bibel jetzt; Bibel und Misfion; Bibel und Musik; Bibel 
und Fugend; Bibel und Frauenwerk; Bibel und Männerwerk; Bibel und 
Presse (Kirchenblatt); Bibel und Kunst (angewandte Kunst, Baukunst, Kunst 
als religiöses Erlebnis usw.). All diese Abteilungen suchten ganz im Sinne 
der Anschauungen des Dritten Reiches den starken Eindruck zu vermitteln, 
daß das Wort Gottes nicht ein altehrwürdiges Museumsstück ist, sondern 
das lebendige Wort Gottes, das in der von Luther geschenkten deutschen 
Sprache für das gesamte Kulturleben unseres Volkes auch in Gegenwart 
und Zukunft von größter Bedeutung ist. Nicht bloß in Schrift und Predigt 
wird es verkündigt, sondern auch in der Musik, in den bildenden Künsten 
und auf mannigfachen anderen Wegen. Dabei haben alle diese Zweige des 
deutschen Kutterlebens selber von der deutschen Bibel Luthers die höchste 
Befruchtung erfahren. Davon bot besonders die Abteilung „Bibel und 
Kirchenkunst" ein anschauliches und überzeugendes Bild, das durch den 
gotischen Raum der Annenkapelle, in der die Ausstellung stattfand, eine 
Umrahmung fand, wie fie wohl nur wenigen Städten im Reiche für eine 
Ausstellung dieser Art zur Verfügung stand.
2n der Abteilung „Bibel und Kirchenkunst" fielen gleich am Eingang der 
Ausstellung zwei riefig große Kartons auf, die Martin Luther und den 
Schwedenkönig Gustav Adolf zeigten; es waren die Kartons, nach denen 
Walter Deckwarth die Glasgemälde in der neuen Gustav-Adolf-Kirche 
in Breslau-Zimpel ausgeführt hat. Andere Kartons und Glasfenster ver­
vollständigten das Bild von dem hohen Schaffen des görlitzer Künstlers.
Sehr beachtliche Kunst bot auch der bekannte Graphiker und Holzbildhauer 
Walter Wolf; er ist durch die in Hol; geschnittenen Lhrenbürgerbriefe der 
Stadt Görlitz für den Reichspräsidenten Hindenburg und unseren Führer 



Adolf Hitler in aller Erinnerung. Für die Görlitzer Bibel-Fubiläumswoche 
hatte Walter Wolf das Zestplakat „400 Sahre deutfche Lutherbibel" ent­
worfen.
2n unferer Ausstellung waren von befonderer Schönheit ein auferstehender 
Lhriftus und eine fehr zart empfundene Maria mit dem Kind (Keramik). 
Fnterefsant wirkte eine bewegte farbige Weihnachtsgruppe im Unterschied 
zu einer älteren Weihnachtskrippe von Hermann Riediger. Von den 
anderen Arbeiten Riedigers verdient hervorgehoben zu werden ein großer 
Luther (in farbigem Holz).
Auf das weite Gebiet der Kunftkeramik wiefen die zahlreichen Arbeiten des 
bekannten Kunsttöpfers Rhaue hin. Altarleuchter, ein hohes farbiges 
Altarkreuz, zahlreiche Schmuckteller, Laufschalen und große Kirchenvasen 
mit biblischen Darstellungen hinterließen einen tiefen Eindruck von dem 
vielseitigen Können dieses Künstlers. Eine Ueberraschung für viele bedeuteten 
die farbigen Kartons, welche W. Rhaue auch als Kirchenmaler bekannt 
machten.
Lbenfo groß war aber auch das Erstaunen der Ausstellungsbesucher bei den in 
ihrer seltenen Schönheit und in der Glut der Farben unübertrefflichen Emaille- 
arbeiten eines anderen Görlitzers: Theodor Wüsten. Wenn der 
Künstler auch längere Feit, von der persischen Regierung angefordert, im 
Ausland geweilt hat, müßten feine Werke bei uns doch bekannter sein. Unter 
den Hostiendosen, Altarbildern und mancherlei anderen Arbeiten, welche sich 
meist in staatlichem Besitz befinden, war das Emaille-Anhängekreuz, in dem 
das ganze Vaterunser im Wortlaut eingelegt ist, wohl das kostbarste Stück.

Der junge Bildhauer Heinz Grunwald — bekannt geworden durch seine 
Kriegerehrung in der evangelischen Kirche in Bunzlau — zeigte eine Studie 
„Mutter und Kind" und mehrere photographische Aufnahmen der Frauen- 
gestalten der Bunzlauer Kriegerehrung. Als Bildhauer sei auch Sieg- 
Tschierskg genannt, der germanisch anmutende Grabkreuze und die 
Photographie des Altarraumes einer neuen Kirche in Swinemünde aus­
gestellt hatte.
Von unserem heimischen — leider schon im Fahre 1924 verstorbenen — 
Maler Neumann-Hegenberg (bekannt auch durch das Bild „Aufstieg", 
das unser Führer als Geschenk angenommen hat) ist das Bild „Kreuzigung" 
der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gewesen. Wenn auch nicht 
alle dem hohen Gedankenflug des Künstlers bei diesem Bilde zu folgen 
vermochten, konnte doch bei den über hundert Führungen den meisten 
Befchauern wenigstens ein Nachempfinden des Künstlers in seinem inneren 
Ringen mit dem ernsten und schweren Werk vermittelt werden. Sehr viel 
half dabei zum Verständnis ein danebenhängender Lhriftuskopf: „Sterbender 
Lhriftus" von Quante (Radierung).
Aus Museumsbefitz stammten ein wertvolles Porträt Luthers von Lucas 
von Lranach aus dem Sterbejahr Luthers 154ö, Zeichnungen von Schnorr 
von Earolsfeld, Schadow, Preller, ein Gemälde von W. Zirle „Morgen-
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choral im holländischen Waisenhaus"; die Dreifaltigkeits-Kirchgemeinde 
hatte ihren lebensgroßen „Luther mit der Bibel" von Karl Bauer geliehen 
(Bauer war Schüler des Görlitzer Ggmnasiums).

2n der kirchlichen Gebrauchskunst nahmen neben den Werken der heimischen 
Künstler einen besonderen Platz ein die zahlreichen herrlichen Altargeräte 
und sonstigen Kirchengeräte der „Kirchenkunst Schlesien" (Breslau); sie fanden 
allgemeine Bewunderung und brachten im Wettbewerb mit den kostbaren alten 
Altargeräten (Barock) der Görlitzer Peterskirche den Nachweis, daß die 
evangelische Kirche zu allen Jahrhunderten höchste Leistungen in der 
Gebrauchskunst aufzuweisen hat. Als nicht minder hochwertig erwiesen sich 
die ausgestellten Paramente; erinnert sei auch an ein Kanzeldeckchen von 
Hermann Keiling und an eine rotseidene Altar- und Kanzelbekleidung 
von Lharlotte Graetz; bei der Altarbekleidung war das Kreuz im 
Kran; von weißen Blumen unter Verwendung unzähliger Plauener 
Winterhilfs-Lpitzenrosetten in künstlerisch feiner Art zusammengesetzt.

Nicht unerwähnt bleibe die Abteilung „Kirchbau"; sie umfaßte Bauentwürfe 
und Modelle der Lutherkirche, der Kreuzkirche und der künftigen Kirche von 
Görlitz-Nauschwalde (Architekt BDA. W a h l i ch, Breslau).

Farbige (Zeichnungen, Linol-Schnitte und Zederzeichnungen — meist Dar­
stellungen der Peterskirche und Kreuzkirche — stellten aus A. Haupt, 
Hoffmann-Hagedorn, Dora Kolifch und Kun 1 h.

Gin wertvoller Schatz unserer Ausstellung sei noch zum Schluß genannt. Es 
war die päpstliche Bannbulle gegen Luther. Der Görlitzer Ratsarchivar 
Professor Dr. Dr. Zecht hatte die Freundlichkeit, bei der Eröffnung der 
Ausstellung in einem Vortrage einen Ausschnitt aus den Feitverhältnissen 
vor 400 Fahren zu bieten und dabei die päpstliche Bannbulle dem 
Ausstellungsleiter als Leihgabe für die Ausstellung zu übergeben.

Gar viel wäre nun noch zu berichten über die anderen Abteilungen unserer 
Ausstellung, über die ehrwürdigen Handschriften und Bibeln aus alter Feit, 
wie auch über die vielen Bibeln von heute, die schönen Bilderbibeln von 
Schnorr von Larolsfeld, Rudolf Schäfer, Rembrandt, Greiner usw., die 
Blindenbibel, das Neue Testament für plattdütsch Lüd, die Fugendbibel usw. 
interessantes wäre zu sagen von den ausgestellten echten Götzen aus Afrika, 
Asien, LUdseeinseln und den dagegen wirkenden Bibeln, die die Missions­
gesellschaften in über 650 verschiedenen Eingeborenensprachen verteilen. 
Erstaunenswertes gäbe es aufzuzählen aus dem Wirken des Bibelwortes im 
Evangelischen Männerwerk, im Evangelischen Frauenwerk, in der Evangeli­
schen Fugendarbeit, in der Evangelischen Pressearbeit und in der inneren 
Mission, in deren Dienst über 45 000 Diakonissen und viele tausend Diakone 
am deutschen Volk mit großem Segen arbeiten. Doch jede der Abteilungen 
würde einen besonderen Bericht verdienen, wollte man sie recht beschreiben. 
Wenn die Ausstellung „Bibel und Kirchenkunst" einen so überaus erfreulichen, 
geschlossenen Eindruck hinterließ und darum von selten hohem Kulturwert 
war, so war dies nur möglich, weil in dem Ehren- und Arbeitsausschuß der



Zubiläumswoche nicht bloß die Spitzen sämtlicher Behörden vertreten waren, 
sondern auch fast alle evangelischen Künstler von Görlitz, welche sämtlich in 
vorbildlicher Weise zusammengearbeitet haben; nicht unerwähnt bleibe auch 
die tägliche Pressewerbung, die von allen Görlitzer «Zeitungen in weitest-- 
gehendem Ausmaß durchgeführt worden ist.

über die Festwoche als Ganzes wäre noch nachzutragen, daß sie auch in ihrer 
musikalischen Ausgestaltung der Stadt Görlitz als einer Kunststadt, und zwar 
Musikstadt alle Ehre bereitete. Am Eröffnungstage fand in der Kreuzkirche 
eine Lhoralandacht statt unter dem Motto: „Bibel und Lutherlied"; bei dem 
Festakt am Reformationstage sang der Bachchor unter Organist Wenzel 
Lieder von Gumpelz, Haimer, Schütz und vom Dirigenten des Abends. Be­
endet wurde die Festwoche mit einem Abendsegen in der Frauenkirche, wobei 
Worte der Bibel in herrlichen Vertonungen aus der Reformationszeit zu 
Gehör kamen, und mit einer bis auf den letzten Platz besetzten Zestaufführung 
von „Glaube und Heimat" im Görlitzer Grenzlandtheater.

K. Ersetz.

Die große Ätille
Die große Stille hat mich eingefangen. — 
2ns Tal, wo eben noch die Hämmer klangen 
aus Schmiedes Lor, 
hat graues Dämmern sich gesenkt.
Und, was von Eages Hast bedrängt, 
ins Dunkel sich verlor.

Auf Silberbrücken steigen Engel nieder.
2m weißen Licht verklingen ihre Lieder.
Die Seele sucht
die Wege zu den Hellen Sternen, 
zu jenen weiten ungekannten Fernen, 
zu denen Gott sie ruft.

*
Die große Stille lockt mit tausend Klängen.
Das tönt aus Ltherreinen Lustgesängen 
zum hohen Eor der Ewigkeit. — 
Der dunklen Erde schwere Last, 
des harten Eages flücht'ge Hast 
ist Gott geweiht.

Erwin Rosner.



Zur neuen Gestaltung 
ües Breslauer Domraumes

Die neue Herrichtung des Breslauer Dominneren, die im Laufe des 
Wahres 1954 der Frankfurter Kirchenmaler Paul Meger-Speer, unterstützt 
vom Breslauer Maler Drobeck und kunstgefchichtlich beraten von Provinzial- 
konfervator Dr. Grundmann, mit fo großem Erfolge durchgeführt hat, 
erforderte die Lösung zweier schwieriger Aufgaben: die Zreilegung des 
ursprünglichen künstlerischen Bestandes und die Schaffung einer neuen 
organischen Raumeinheit. Die Entfernung der unschönen, raumentstellenden 
Linbauten und Verzierungen neugotischer Art und die Befreiung der Formen 
und Baustoffe von Olfarbsockel, Tünche- und Putzschichten schufen erst die 
Grundlage für eine neue schöpferische Raumgestaltung. Gegenüber den übrigen 
Alonumentalkirchen Breslaus steht der Domraum von Natur aus an 
Einheitlichkeit zurück. Hochchor und Langhaus treten sich in scharfer Scheidung 
gegenüber: Der Lhor aus dem 15. Fahrhundert, nach Zisterzienserart mit 
geradwandigem Ostschluß und mit Umgang gestaltet, stellt eine für Schlesien 
tgpische Mischarchitektur von Ziegelrohbau und in Steinmetztechnik 
bearbeiteter Werksteingliederung dar und strebt in dem großartigen Wand- 
pfeilersgstem seiner Hochwände nach ausgesprochen plastischer und tektonischer 
Wirkung. Das aus dem 14. und beginnenden 15. Fahrhundert stammende 
Laienhaus dagegen besteht in seinen Pfeilern aus Sandstein, in den 
oberen Teilen aus Putzmauerwerk und ist ähnlich den Snnenräumen der 
Elisabeth- und Magdalenenkirche von flächig-linearem Eharakter. Die 
Wandgliederungen erscheinen scharf in die Fläche eingeschnitten, tektonisch 
gliedernde Vorlagen fehlen. Der Unterschied zum Thor wird verstärkt durch 
das größere Formal der Arkaden und Fenster, namentlich des östlichsten 
Paares, das in seiner ungewöhnlichen Breite wie der Restbestand eines 
fehlenden Querschiffes sich trennend zwischen Lhor und Langhaus legt. Und 
außerdem bilden das spätgotische Behanggesims und die rippenlosen, erst aus 
dem 18. Jahrhundert stammenden Kreuzgewölbe des Langhauses weitere 
entscheidende Trennungsfaktoren. Diese beiden Raumcharaktere zu einer 
organischen Einheit zu verbinden, so daß sie gemäß dem gotischen Bewegungs- 
zuge nach der Tiefe eine fortlaufende Steigerung zum Hochaltar hin ergeben, 
ist Aufgabe der farbigen Behandlung der Architektur. Die ursprüngliche 
Lösung dieser Frage ist uns infolge der tiefgreifenden Veränderungen, die 
der Bau gerade in dieser Hinsicht im 19. Fahrhundert erfahren hat, nicht 
mehr genügend bekannt, um als Grundlage für eine neue Herrichtung dienen 
zu können. So ergab sich die farbige Behandlung als das Zentralproblem 
unter den Neugestaltungsarbeiten des Breslauer Dominneren, dessen Lösung 
zwar von den objektiven Gegebenheiten des historischen Baubestandes aus- 
zugehen hatte, darüber hinaus aber notwendig zum subjektiv bestimmten Werk 
des rein auf sich selbst gestellten, frei schaffenden Künstlers wachsen mußte. 
Restaurierende und neuschaffende Arbeit griffen so aufs engste ineinander, 



um durch eine neue Raumgestaltung und Zarbgebung einen Dom von 
monumentaler Einheitlichkeit, architektonischer Kraft und warmer, lebens­
voller Lichtheit erstehen zu lasten.

Die neue Raumgestaltung sucht nach Möglichkeit den Grundzug der mittel­
alterlichen Architektur wieder zu voller Lebendigkeit zu erwecken: die 
rhythmische Bewegung des Baues zum Hochaltar hin. 2m Langhaus sind 
die großen, die Pfeiler verdeckenden Barockgemälde entfernt worden. Der 
Ehor ist von den neugotischen Balkoneinbauten befreit, so daß seine Arkaden 
und vor allem seine herrliche plastische Wandpfeilerarchitektur voll zur 
Geltung kommen. Nun wird der Blick fortlaufend durch das gesamte 
Kirchenschiff vom Rhgthmus der beiderseitigen Bogenreihen in die Eiefe 
zum Hochaltar gelenkt, wo er durch die eben erwähnten Wandgliederungen 
zugleich in die Höhe gezogen wird. Diese Bewegung nach der Eiefe und Höhe 
erhält einen besonderen Nachdruck durch die Zreilegung der in Sandstein 
aufgeführten Pfeiler und Wandgliederungen von aller bisherigen farbigen 
Verkleidung: Monumental heben sich die Stützen des Langhauses in ihrem 
prächtigen massiven Steingefüge vom Verputzbau darüber ab, ebenso wie im 
Ehor die formreich gebündelten Dienste mit ihren entfalteten Kapitellbildungen 
in ihrer plastischen Kraft und Stofflichkeit vor dem flächigen, vielteilig- 
ornamentalen Ziegelgewände zu erhöhter Wirkung kommen. Zu dieser 
materialmäßigen Herausarbeitung der Stützenfolgen gesellt sich schließlich noch 
die neue Lichtverteilung, um die Entwicklung des Raumes zum Hochaltar hin 
zu konzentrieren. Durch die Öffnung dreier Zensier in der Südwand des 
Lhores wird der rhgthmische Einfall -des Lichtes bis zum Schluß des 
Kirchenschiffs fortgeführt und zugleich der Lhorraum mit der ihm gebührenden 
Helligkeit erfüllt. So schließen sich alle diese Zreilegungsmaßnahmen zu dem 
einen Ziele zusammen: durch möglichste Hervorkehrung der beherrschenden 
rhythmischen Bewegung den an sich zwiespältigen, durch das 19. Zahrhundert 
aber vollends gestörten Raum zu einer Einheit zu erhöhen.

Zu dieser baulichen Vereinheitlichung der beiden verschiedenen Raum- 
charaktere von Hochchor und Langhaus und der nach Stoff und Zorm 
unterschiedenen Bestandteile der Architektur von Haustein, Backstein und 
Verputzbau kommt die farbige. Die Farbe tritt hier nicht als ein neuer, 
selbständiger Faktor zur Architektur hinzu, sondern sie stellt gleichsam eine 
Dualität derselben dar. Sie dient weder der Darstellung noch der Dekoration. 
Za, sie soll nicht einmal in ihrem Eigenwert zur Wirkung kommen, sondern 
nur als Tönung des sie tragenden Gegenstandes fungieren. Daher ist sie auf 
die Besonderheit der verschiedenen Baustoffe, der räumlich-atmosphärischen 
Situation, der Lichtbewegung derart abgestimmt, daß sie in ihr Wesen eingeht, 
-kein Eigenleben behält und einzig als alloerbindender Grundton wirkt, der 
all die Verschiedenheit von Raum, Stoff, Zorm und Zärbnng zu einer inneren 
ideellen Einheit einwebt. Meger-Speer selbst charakterisiert diese Art von 
Farbgebung in dem neuen Domführer (H. Hoffmann: „Der Dom zu Breslau", 
mit einer Darstellung der Wiederherstellung des Dominneren, von Paul 
Meger-Speer, Breslau 19Z4, S. 16Z und 168) folgendermaßen: „Stoff, 



Raum und Licht sind nicht da, um Farbe zu tragen, sondern Farbe dient dieser 
Dreiheil, indem sie ganz in ihr aufgeht. So innig ist sie dem Stoff, dem Raum 
und dem Licht verbunden, daß fie gleichfam als Raturgegebenheit, das heißt 
in sich selbst als Stoff, als Raum und als Licht gesehen werden muß. So sieht 
man im wiederhergestellten Breslauer Dom nicht mehr die Arbeit einels 
Malers, der Farbe aufgetragen hat, sondern durch die dienende Einordnung 
der differenziertesten Zarbnuancierungen ist der durchleuchtete Dom ent­
standen." Diese Zarbgebung wirkt synthetisch und idealisierend zugleich. Die 
Stofflichkeit der Baumaterialien und der plastischen Formen, die Dehnung 
und die Ausmaße des Raumes, das Licht erscheinen in diesem neuen farbigen 
Zluidum nicht mehr in ihrer naturgegebenen Sachlichkeit und Größe, sondern 
gewissermaßen verklärt, gleichsam von vornherein umfangen von der 
bewundernden Reflexion. Sn einem solchen „Sakralraum wird der Beschauer 
nicht mehr die Farbe als solche, vereinzelt oder als aufgetragenen Schmuck 
sehen, sondern wird durch das Mittel der Farbe erleben die Echtheit des 
Stoffes, die Klarheit des Raumes und das strahlende Kommen und Gehen 
des Lichtes" (Meger-Speer, a. a. O. 5. 168). Aus der Färbung der Baustoffe, 
dem Rot des Ziegels, dem Braungelb des Sandsteins und dem Grau des 
Marmors (der Barockausstattung) wurde der gemeinsame Grunüton ent­
wickelt: ein feines Grau. Die naturgegebenen Färbungen stehen sich nun nicht 
mehr unvermittelt gegenüber. An den sonoren Ton des Sandsteines schließt 
sich harmonisch die befreiend lichte Zarbigkeit der verputzten Langhauswände 
und der Gewölbe an, wie die Farbigkeil des Priborner Marmors, und — als 
prachtvolle Steigerung des Ganzen — das nun abgedämpfte Rot des Ziegel- 
werks im Lhor. Line Fülle vermittelnder Zarbübergänge und -brechungen 
löfen die einzelnen Stoffbereiche und Formen aus ihrer Isolierung und nehmen 
dem Material jegliche Schroffheit und Schwere. Und die weiche verschmelzende 
Helligkeit des durch die großen, alabasterfarbenen Fenster einströmenden 
Lichtes breitet über das Ganze einen malten farbigen Schimmer. So weitet 
und dehnt sich der Raum in bisher ungeahnter Leichtigkeit.

Die Grundtendenz dieser neuen Zarbgebung strebt weniger nach einer 
Herausarbeitung der Körperlichkeit der Architektur als vielmehr nach einer 
Einbindung aller Linzelformen in ein optisches Gesamterlebnis. Durch die 
Feinheit der gebrochenen Farbtönungen und den milden Glanz des Lichtes 
tritt eine gewisse Entmaterialisierung ein. Die Kraft des gemaserten Werk­
steines, die Herbheit des Ziegelrohbaus, die reiche Bauplastik erfahren eine 
leichte Umdeutung ins Visuell-Ornamentale. Das Mittelalter kannte eine 
solche differenzierte Zarbgebung nicht, die fast unmerklich die Baumassen 
erleichtert, einbindet und so den Raum imaginär erweitert. Hier zeigt sich in 
der neuen Herrichtung des Dominneren modernes Körper- und Raum­
empfinden, wie dies ja auch Meger-Speer programmatisch bei der Her­
richtung des Domes erstrebt hat. Die „neue Schönheit"*)

*) Wilhelm Pinder: „Reden aus der (Zeit", Leipzig 1YZ4, 5. S.



Faschistische Bewegungen in Englanö
So mancher Zeitungsartikel in Deutschland wies auf den englischen Faschisten- 
führer Mosleg und seine Bewegung hin, und die Berichte über die am 
28. Oktober stattgefundene große Kundgebung in der Albert Hall in London 
wird den meisten noch frisch in Erinnerung sein. Reichhaltige Literatur gibt 
uns über die Grundgedanken und Ziele der von Mosleg geführten Bewegung 
Aufschluß. Doch gerade dieser Umstand verführt den Leser sehr leicht, sich 
eine viel zu optimistische, persönlicher Erfahrung entbehrende Anschauung zu 
formen. Diese Tatsache veranlaßt mich, die in drei Lnglandreisen (die dies­
jährige dehnte sich von Mai bis Oktober aus) gesammelte Erfahrung den 
Literaturaussagen gegenüberzustellen und ein persönliches Anschauungsbild zu 
vermitteln.

2n den Nachkriegsjahren sind in England nicht weniger als vier faschistische 
Strömungen entstanden. Die „Uritisst HAscüsts" machten bereits 1924 viel 
von sich reden und erwiesen 1926 dem Staate wertvolle Dienste, als sie den 
großen roten Generalstreik unterdrückten. Obwohl antikommunistisch, fehlte 
es ihnen an klarer politischer Zielsetzung. Mangel an starker Führung und 
entsprechender Organisation führte sehr bald zur Absplitterung einer Gruppe, 
die sich von nun an „tzsatiovaI HM 8 ai 8 ti" nannte. Sn den folgenden 
Zähren 1927 und 1928 sanken sie zur völligen Bedeutungslosigkeit herab, 
wobei sich nur die „8 r i t i 8 tz HM 8 ai 8 t s" bis in die Gegenwart gehalten 
haben und gelegentlich unter dem Namen „IMvsinAtoii HMcüsts" als 
Bertreter einer ultra-konservativen und teilweise antisemitischen Richtung 
erwähnt werden. Die „tzMtioval HMeisti" haben sich schon Kur? nach dem 
Generalstreik völlig aufgelöst. — Zm Fahre 1929 wurde von Arnold 
Leese, einem englischen Tierarzt, der in den verschiedensten Teilen des 
britischen Zmperiums jahrelang Rassestudien betrieben hatte und die Bedeu­
tung der Rassenfrage klar erkannte, die erZe faschistische Bewegung Eng­
lands gegründet, die die Pflege der nordischenRassenele- 
mente und die Stärkung des Rassebewußtseins zu ihren 
Hauptprinzipien zählt. Sie wurde „Impsrial HM 8 ei 8 t 
UsaAue" genannt und erfreut sich bereits weiter Organisationen inner­
halb des Zmperiums, wie z. B. in Südafrika und Kanada. Zn ihrer 
Weltanschauung lehnt sie sich stark an den National­
sozialismus an. Shre Mitglieder tragen als äußeres Sgmbol ein 
rundes Abzeichen, das ein schwarzes, goldumrandetes Hakenkreuz auf weißem 
Untergrund zeigt und von einem rot-weiß-blauen Ring der englischen Farben 
nmrahmt wird, während das Kopfende noch den britischen Löwen trägt. 
Wirtschaftliche Zielsetzung ist der korporative Staat. Das demo­
kratische Regierungssgstem soll durch eine starke Zentralgewalt in Form 
eines faschistischen Parlamentes, das vom Volke durch allgemeine Wahl 
berufsgruppiert gewählt wird, ersetzt werden, während die Mit­
glieder des Oberhauses auf Vorschlag des Premierministers vom König 
zu ernennen und Vertreter hervorragender Staatsinteressen sind. Ganz 



besondere Befugnisse sowie allein verantwortliche Stellung nimmt der 
Premierminister ein als vom Volkswillen getragener Führer. 
Einer Hebung der Landwirtschaft wird größte Bedeutung bei­
gemessen, könnten doch durch ihren Ausbau 1 000 000 Arbeitslose Arbeit 
und Brot finden. Verderbliche fremde Einflüsse, besonders diejenigen 
jüdischer Elemente, müssen aufs äußerste unterdrückt werden. 
Die 2 500 000 von der Industrie lebenden Fuden sollen durch Briten ersetzt, 
sowie sämtlichen Fuden die britische Staatsbürger­
schaft entzogen werden. Eine allmähliche Absonderung würde 
dann folgen. Die starke Anlehnung an die deutsche Regierungsform erscheint 
unverkennbar und unterscheidet sich von der faschistischen Italiens am auf­
fallendsten in der Rassenfrage, die ja für Mussolini, wie er selbst aus- 
sprach, zu 90 Prozent reine Gefühlssache ist und restlos abgelehnt wird. Ein 
überragender Führer fehlt der „Iinperial Näselst UeaAne" gegenwärtig; 
ihr Begründer Leese organisiert und bildet diejenigen Männer heran, die zu 
Lrägern der nationalen Revolution werden sollen, doch fehlen der Bewegung 
die finanziellen Mittel, große Propagandafeldzüge durchzuführen. 2n treuer 
Kameradschaft von Mann zu Mann arbeiten sie für ihre Ziele. „Der 
Faschist" ist das amtliche Presseorgan".
Die gegenwärtig hervortretendste Zaschistenbewegung unter Sir Oswald 
Moslegs Führung ist die „8 ritis8 II nton ok 8a sei st s". Die. 
hervortretendste Zaschistenbewegung unter Sir Oswald Mosleg ist die 
interessanteste politische Erscheinung des modernen 
Englands. 1918 wurde er bei der allgemeinen Wahl als Parlaments­
mitglied der konservativen Koalition gewählt und zog mit 22 Zähren als 
jüngstes Parlamentsmitglied im Unterhaus ein. Die dort betriebene inter­
nationale Politik, die vergeblichen langwierigen Versuche, die Arbeits­
losigkeit zu bekämpfen, der lähmende, jeglichen Fortschritt hemmende Apparat 
des überholten parlamentarischen Lgstems bewogen ihn, die Konservative 
Partei 1924 zu verlassen und in die „Inclepenclant 8aUour ?arty" über- 
zutreten, die in jenem Fahr als einzige Partei gewillt schien, die Arbeits­
losigkeit ernsthaft zu bekämpfen. Doch auch hier fand er den gesuchten Fort­
schritt nicht; denn als er in seiner Eigenschaft als Kabinettsminister in der 
Arbeiterregierung im Fahre 1929 eine Arbeitslosenpolitik für die Regierung 
ausarbeUete, doch der Rest des Kabinetts sich weigerte, den Vorschlag dem 
Parlamente vorzulegen, dankte er abermals ab und gründete im selben Fahr 
1950 die „Neue Partei". Der verschärfte Kampf gegen das inter­
nationale, kapitalistische Finanzwesen und das überholte demokratische System 
deuten bereits auf faschistische Gedanken hin. Die panikartige Wahl zwecks 
Bildung einer „nationalen Regierung" im Fahre 1951 bekämpfte er 
bitter und dokumentierte im Herbst desselben Fahres durch Einführung 
von Faschistengruß und Schwarzhemd auch rein äußerlich die 
Umformung seines politischen Blickfeldes. Den Ursprung 
dieses Grußes sieht er in der alten römischen „Zivilisation", im krassen Unter­
schied zu unserer nationalsozialistischen Auffassung. Lektorenbündel und Beil 
führt er als symbolisches Parteiabzeichen ein. Am 50. September 1952 



bildet er schließlich noch den Namen der „Neuen Partei" in „Lritisü 
Union ok ^N8oi8ts" um und kennzeichnet somit allgemein politische 
Zielsetzung und Fdeenkreis seiner Bewegung. Der korporative 
Staat ist Hauptforderung. Klassenunterschiede werden beseitigt. 
Vorrechte gibt es nicht. Belohnt wird nur die persönliche Leistung und 
Einsatzkraft. Erst kommt der Staat, dann das Einzelinteresse. Diktatur im 
modernen Sinn, d. h. starke Führerschaft, getragen vom Willen 
des Volkes, wird gefordert. Das Wirtschaftsleben muß sich innerhalb ge­
wisser, vom Staate gesetzter Grenzen, abspielen, um nationalen Interessen 
zu dienen, innerhalb dieser Grenzen wird jegliches Unternehmertum ge­
fördert. Die Führer der verschiedenen, sich bekämpfenden Machtzentren 
im Wirtschaftsleben würden geeint und unter Führung der korporativen 
Regierung zusammengeschlossen werden. Die Regierungsform soll im wesent­
lichen dieselbe wie die von der „Imperiol KAseist geforderte
sein: das faschistische Parlament. Der Binnenmarkt 
sei neu aufzubauen. Durch Steigerung der Löhne würde der 
Lebensstandard erhöht und infolge erhöhter Kaufkraft die Überproduktion 
des Binnenmarktes verbraucht werden können, wobei rückwirkend wiederum 
der Binnenmarkt belebt würde. Die Landwirtschaft sei um das 
Doppelte auszubauen. innerhalb dreier Fahre wäre dann bereits die Ein­
fuhr landwirtschaftlicher Produkte durch eigene Produktion zu ersetzen. 
Diese autarkischen Bestrebungen nannte Mosleg bereits 19Z0 
„lönsulation". Die wirtschaftliche Einheit des Imperiums 
sei letztes Fiel. Die selbständigen Regierungsformen der Kolonien 
und Dominions sollen weiterbestehen und dem korporativen Gesamtsystem 
angepaßt werden. Fndien verdanke alle seine Errungenschaften wirtschaft­
licher, technischer und geistiger Art England, das demnach sogar die Pflicht 
habe, in 2ndien zu bleiben und es weiter auszubauen. Die Kolonien, die 
ebenfalls dem Mutterlands alles verdankten, müßten in den großen 
Nahmen der Autarkie eingespannt werden. Diese weltumspannende 
wirtschaftliche Einheit wäre der beste Garant für den Welt- 
frieden. „England kauft nur von den Ländern, die von 
ihm kaufen." Einer universellen und relativen Abrüstung sei voll 
beizustimmen, wobei allerdings die Luftflotte der stärksten Europas an- 
zugleichen sei. Der Wahlspruch „Lrituiu fairst" gelte nicht nur für 
wirtschaftliche Interessen, sondern auch in der Wahrung des Frie­
dens. Ein Kompromiß mit den bestehenden Parteien wäre unmöglich; 
doch die Revolution solle friedlich und auf legalem Wege durch allgemeine 
Wahl vor sich gehen. — Diese Ausführungen sind vornehmlich Moslegs 
Buch „Oroator BrituM" und Drenmans „Noslo^ avcl Lv§1i8Ü HAscüsiic" 
entnommen. — Für Fudenfrage äußerte sich Mosleg am 12. Fuli 
dieses Fahres in einem Brief an Lord Rothermere und führt dabei aus, 
daß eine Verfolgung fremder Elemente religiöser oder rassischer Art nicht 
in Frage käme. Allerdings dürften die Fuden keine Parteimitglieder werden, 
weil sie den Faschismus stark bekämpft hätten (80 Prozent der wegen körper­
licher Verletzung der Faschisten Verurteilten waren Fuden, während sie 



nur 6 Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachen!) und, international organi­
siert, ihre Rasseninteressen über die national-britischen stellten. Auch sie 
hätten nach dem Wahlspruch „öritain kürst" zu handeln. Dabei fällt sofort 
auf, daß Mosleg nur aus rein wirtschaftlichen Gründen 
Stellung gegen die Zuden nimmt und die Rassenfrage im Ginne der Pflege 
nordischer Llemente nicht einmal erwähnt. Auch die Tatsache, daß in 
Australien, Kanada, Südafrika und Indien Ortsgruppen des Mosleg- 
Zaschismus bestehen, kann uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß er rein 
wirtschaftlicher Natur ist und einer klaren Welt­
anschauung, gestützt auf Rassenbewußtsein, völlig entbehrt. Und 
wie sieht dieser Zaschismus in Wirklichkeit aus? Zu der großen Versamm­
lung in der Olgmpia in London am 5. Zuni dieses Wahres halten sich 15 000 
«Zuhörer versammelt. Ganz abgesehen von den mehr oder minder blutigen 
Szenen, die sich bereits draußen vor Beginn der Kundgebung mit Kommu­
nisten und Zuden abgespielt hatten, war es kaum möglich, die Versammlung 
ordnungsgemäß durchzuführen. Die Unterbrechungen durch Ruhestörungen 
Andersgesinnter schienen bei weitem besser organisiert als der faschistische 
Saalschutz. Nicht weniger als 29 Verletzte wurden während der Versamm­
lung hinaustransportiert, und wäre ich nicht eiligst selbst über einige Bänke 
gesprungen, so hätte auch ich zu jenen Opfern der Ruhestörer gehört. Wo 
blieb die faschistische Organisation? Hunderte von Schwarzhemden schienen 
bereit zu sein, doch selten an der richtigen Stelle. Mit Mühe wurde die 
fortwährend unterbrochene Versammlung zu Lude geführt. Von Mos - 
legs Rede war nicht viel vernommen worden. Während 
des Sommers folgten noch zahlreiche Kundgebungen in allen Teilen Englands, 
doch ließ die Begeisterung der alten Mitglieder mehr und mehr nach, 
worüber auch nicht ein schwacher Zuzug von neuen Mitgliedern hinweg- 
täuschte. Die verschiedenen Ortsgruppen sind lose Klubs. Sn Hunderten von 
Familien urteilte man nur lächelnd und kopfschüttelnd über die nicht ernst 
zu nehmenden Lchwarzhemden. Korruption kam bei den höheren 
Parteioffizieren in steigendem Maße vor und die Konjunk­
tur j ä g e r enthoben so manchen Idealisten und alten Kämpfer willkürlich 
seines Amtes. Sm Oktober erklärten mehrere Parteigruppen West-Londons 
und West-Englands, daß sie bereit wären, Mosleg zu folgen, sich aber 
keineswegs von unfähigen Unterführern wie Vieh behandeln ließen, nur 
um Objekt krankhafter ZUHrergelüste zu sein. Diese innere Krisis 
war im großen Hgde-Park-Treff«en am 9. September auch nach 
außen erkennbar. Mit welchem Pomp wurde dies größte aller politischer 
Treffen englischer Geschichte propagiert! 2n den frühen Nachmittags­
stunden strömten bereits Lausende von Schaulustigen zum Hgde-Park, und 
gegen 17 Uhr hatte ich Mühe, meinen seit Stunden verteidigten Platz in 
dem Menfchengewoge von 150 000 zu halten. 4000 Polizeileute waren auf­
geboten, die im Westen mit riesigen Plakaten und roten Bannern auf­
marschierenden Kommunisten- und Zudenscharen der Gegendemonstration 
von denen im Osten heranrückenden Schwarzhemden auseinanderzuhalten. 
Hier bot sich einmal für Mosleg eine selten günstige Gelegenheit, einer 



Riesenmenge von Landsleuten seine Grundgedanken und Forderungen vor- 
zutragen. Doch welche Enttäufchung! Richt allein die klägliche Anzahl von 
knapp ZOOS Schwarzhemden machte einen sehr hilflosen Lindruck, sondern 
die ganze Kundgebung wurde zur Farce, da Lautsprecher nicht aufgestellt 
werden durften und Mosleg zu einer kleinen ihn umgebenden Schar von 
200 bis ZOO sprach, während mehrere seiner Unterführer ähnliche Grüpprhen 
bildeten. Das Gros der übrigen Faschisten vertrieb sich pfeife- 
rauchend teils im Grase sitzend, teils stehend die Feit, während inzwischen 
die Opposition die erdenklichsten Hetz- und Witzlieder ertönen lieh und für 
amüsanten Zeitvertreib sorgte. Uns anwesenden Deutschen war diese diszi­
plinlose und schlaffe Haltung der jungen Faschisten gegenüber ihrem Führer 
einfach unbegreiflich. So wurde denn die seit Monaten angekündigte Riesen­
kundgebung für die breite Masse ein vergnügter Sonntagnachmittag, an den 
man mit stillem Lächeln zurückdenkt. Die Presse hatte neuen Stoff für 
gute Witze und war darin auch nicht sparsam. Kann man unter 
solchen Umständen überhaupt von faschistischem Geist 
sprechen? Von einer Organisation oder politischen Erziehung in 
unserem Sinne ist rein nichts zu merken, weil sie auch gar nicht existiert. 
Weiter als über die allgemeinen Begriffe vom korporativen Staat geht 
die politische Schulung des Parteimitglieds nicht hinaus. Möslep selbst 
konnte nur auf Grund seiner Redegewandtheit und mit Hilfe seines 
beträchtlichen Kapitals Anhänger finden. Mit seinem Geld 
finanzierte er eine Partei, in der er unumschränkt herrschen 
konnte. Anfangs versuchte er, die bereits erwähnten „Lritisst kaseists" und 
„National ka8oi8ti" unter seiner Führung zu verschmelzen. Da er jedoch 
forderte, jedes Mitglied vorbehaltlos entlassen zu können, lehnten die be­
sagten Bewegungen ab. Darauf versuchte er mit Hilfe von Bestechun - 
gen und Angebot von bezahlten Posten die beiden Parteien zu 
unterhöhlen. Selbst vor Anwendung von Gewaltmitteln schreckte er nicht 
zurück und dehnte diesen Kampf auch auf die „Imperial duselst 
aus, zu deren Versammlung in Erinitg Hall er Raufbolde sandte, die einen 
alten General mederschiugen und eine Reihe von Frauen verletzten. — 
Zusammenfassend möchte ich sagen, daß es gegenwärtig noch sehr schwer ist, 
zu einem abgerundeten Ergebnis über den englischen Faschismus zu kommen. 
Die Mosleg-Bewegung ist zur Zeit zahlenmäßig die stärkste faschistische 
Bewegung in England. Viele Parallelen lassen sich mit 
dem italienischen Faschismus feststellen', nur sehr wenige mit 
dem Nationalsozialismus. Eine Weltanschauung fehlt voll­
kommen. Der korporative Staat unter dem Motto „Lritain 
l^irst" bildet die Hauptforderung: Autarkie ist das weitere 
Ziel. Die kürzlich stattgefundenen antisemitischen Kundgebungen sind auf 
Drängen einflußreicher Mitarbeiter Moslegs erfolgt, doch n i ch t welt­
anschaulichen, rassenbewußten Ursprungs. Bis vor wenigen Monaten noch 
war es den Rednern von Mosleg verboten, die Zudenfrage in Versamm­
lungen anzuschneiden, weil er selbst enge Beziehungen zu Zu den 
pflegte und fie immer noch nicht gänzlich aufgegeben hat. Keine 



Propaganda innerhalb der Partei ist erlaubt, die zur Schulung in der 
Fudenfrage beitragen könnte. Mosleg selbst ist offenbar nicht 
nordischen Blutes. Niemals war irgendwelche Propaganda gegen die 
Freimaurer erlaubt gewesen, und tatsächlich sind viele seiner ein­
flußreichen Führer Freimaurer. Moslegs Vorbild ist 
Mussolini, dessen Gast er bereits in Rom war, und n i ch t Hitler. 
Wenn Mosleg dem Temperament seiner nordischen Anhänger kein besseres 
Verständnis entgegenbringt, seinen Stab nicht reorganisiert und einwandfreie 
Stellung zur Fudenfrage nimmt, wird er kaum größere Erfolge erreichen. 
Ob der Faschismus in England überhaupt eine Zukunft hat, ist zumindest 
sehr zweifelhaft. Wenn auch das parlamentarische Sgstem gegen­
wärtig große Mängel aufweist, so darf doch nicht vergessen werden, daß 
England noch nie in seiner Geschichte von ernster Kommunisten - 
gefahr bedroht war, die eine faschistische Gegenaktion beschleunigen 
würde, daß es trotz wirtschaftlicher Krisen durch keine Inflation 
und deren schwere Folgen gegangen ist, daß das politische Inter­
esse vornehmlich des Mittelstandsengländers erschreckend gering 
ist und sein konservativer, an der Tradition festhaltender Gedanken­
kreis viel zu schwerfällig ist, revolutionäre Neuerungen schnell auf- 
zunehmen, daß dem Engländer im allgemeinen uniformierte, 
disziplinierte Organisationen zuwider sind. Außerdem 
geht es dem Mittelstandsengländer im Vergleich zu deutschen Verhältnissen 
wirtschaftlich viiel zu gut, als daß er fich zunächst unsicheren 
Experimenten aussetzen würde. Der englische Fude hat es bis zum 
gewissen Grade verstanden, sich der Gentlemannatur des Engländers an- 
zupassen und stellt somit einen weniger auffallenden Tgpus im 
Vergleich mit dem in Deutschland bestens bekannten Ostjuden dar, so daß 
er nicht so unangenehm aU!ffäll 1, wenn auch durch die deutschen 
Emigranten eine gewisse Änderung eingetreten ist. — Sn rassebowußten 
englischen Kreisen hält man Mosleg nicht für verläßlich genug 
und geeignet, das große englische Smperium nordischer Bestimmung 
entgegenzuführen. Dagegen erscheint auf Grund der gegenwärtigen Ver­
hältnisse eine Koalition des Mosleg-Zaschismus mit den Konser­
vativen durchaus im Bereiche der Möglichkeit.

Hans Schober

ZVeröet Mitglieöer öer KL.-kulturgemeinÜe!



Schöpferisch anregenöe unö versagenöe Dramenkritik
Von Kurt paquö

Was in der letzten Zeit über Kritik und ihre Aufgaben gesprochen und 
geschrieben wurde, ist bestimmt nicht wenig. <Zn vielen Broschüren und 
Zeitungsartikeln wurden ebensoviel Forderungen erhoben. Leider aber stellte 
jede einzelne dieser Forderungen der Kritik immer wieder andere Aufgaben, 
und zwar so grundverschiedene Aufgaben, datz, wollte die Kritik nur einiger­
maßen diesen vielen Vorschlägen gerecht werden, sie viele Wege hätte 
beschreiten müssen, und ob dann einer von ihnen wirklich zur letzten Aufgabe, 
zur schöpferischen Kritik, geführt hätte, bleibt mehr als fraglich.
Und was wurden da nicht alles für Forderungen gestellt! Hören wir: „Die 
Kritik hat der neuen aufstrebenden Dichtergeneration gegenüber milde und 
nachsichtig zu sein, denn die Kritik muß berücksichtigen, daß der nun zu Worte 
kommende Dichter jahrelang unterdrückt worden ist und sich jetzt erst auf der 
Bühne zurechtfinden muß." Andere wieder stellten die gutgemeinte, aber billige 
Forderung, der Kritiker habe nur zu prüfen, ob ein Werk im Sinne des 
Nationalsozialismus auch genügend nationalsozialistisch sei. Ein dritter wieder 
schrieb: der Kritiker habe den jungen Dichter nur zu fördern. Der Kritiker 
solle doch bedenken, daß alles, was heute auf der Bühne erscheint, doch schon 
durch soundsoviel Instanzen gegangen sei und deshalb doch kein so großer 
Unfug mehr sein könne. Es müßten doch Werte in diesen Werken stecken, und 
seien sie auch nur Stäubchen der Ewigkeit. Die unsinnigste Forderung aber, 
die erhoben wurde, war die, die ernstlich verlangte, der Kritiker dürfe heute 
nicht mehr -das Können bewerten, da es ja doch nur etwas Artistisches und 
nur das Äußere der Kunst sei.
Berechtigung und Beachtung dieser — aus dem Wust herausgenommenen — 
Forderungen findet bei einer genaueren Prüfung nicht eine. Es ist lächerlich, 
zu meinen, ein dramatischer Dichter müsse sich erst auf der Bühne zurecht­
finden. Sollte es wirklich so etwas geben, dann kann das nur als Stümperei 
angesehen werden, der wirkliche Dramatiker beherrscht die Bühne, ohne sie 
zu kennen, und braucht sich nicht erst zurechtzufinden, er beherrscht sie aus 
innerer Berufung. Die, die sich noch zurechtfinden sollen, können nicht 
bühnenreif sein und dürften deshalb gar nicht erst aufgeführt werden.
Weiter ist es sehr einfach, zu schreiben, der Kritiker habe den Dichter zu fördern, 
wenn man nicht hinterher zu sagen braucht, wie diese Förderung aussehen soll 
und nach welchem Maßstab sie sich zu richten hat. Auch die Ansicht, daß in 
den Werken, die heute aufgeführt werden, Werte steckten, und seien es auch 
nur Stäubchen der Ewigkeit — was wohl entschuldigen soll —, mutet beinahe 
grotesk an. Wenn ein Werk nicht mehr an Wert besitzt als nur Stäubchen, 
dann muß es eben so herunterkritisiert werden, daß nur diese Stäubchen 
Ubrigbleiben, denn es ist ja Aufgabe der Kritik, die Werte festzustellen.
Lieht man solche Forderungen gestellt, muß man, ohne boshaft sein zu wollen, 
auf den Verdacht kommen, dies alles sei nur geschrieben worden, um den 



lieferen Sinn der Kritik zu verwischen, und habe nur den «Zweck, das Recht 
der Kritik einzuengen. Weiter mutet es an, als seien diese Forderungen ver­
steckte Bitten um Gnade an die Kritik, die nur den Zweck haben sollen, die 
selbst erkannte Unzulänglichkeit vor berechtigten Angriffen zu schützen. Es 
ist unsinnig und unverantwortlich, allen Ernstes zu behaupten, zuerst müsse die 
Gesinnung anerkannt und gelobt werden. Niemals! Das hieße dieselbe 
Forderung aufstellen, die auch die Literaten des verflossenen Sgstems stellten, 
damit aber nichts anderes bezweckten, als die eigenen Machwerke als Kunst 
hinzustellen. Der wirkliche Dramatiker, der die Bedeutung und Schwierig­
keiten des Dramas kennt und sich mit Verantwortung um diese Kunst müht, 
wird immer die Kritik wünschen und fordern, und zwar, weil er weiß, daß sie 
ihm seine Schwächen und Fehler aufzeigt und er dadurch an ihr lernen kann. 
Aus diesem Grunde ist auch die Forderung, das Können des Dramatikers 
als nur etwas Nebensächliches anzusehen, falsch und heißt, das Drama an 
sich selbst zugrunde gehen zu lassen. Gerade heute ist das Können entscheidend! 
Diese Forderung kann gar nicht oft genug gestellt werden! Und wenn Reichs­
minister Dr. Goebbels einmal sagte: „Wir können aus einem großen Künstler 
vielleicht einen guten Nationalsozialisten machen, niemals aber aus einem 
guten Nationalsozialisten — weil er ein guter Nationalsozialist ist — einen 
großen Künstler", dann hat er genau dasselbe ausgesprochen: in der Kunst 
entscheidet neben der Gesinnung immer noch das Können, niemals aber nur 
die gute Gesinnung. Können kommt bekanntlich von Erkennen: Also ist 
Können eine Sache der Erkenntnis und niemals etwas Artistisches. Wenn 
man innerhalb der Dichtung von Artistik reden will, muß man zu den Literaten 
einer überholten Zeit gehen, denn sie waren im schlechtesten Sinne Artisten, 
noch deutlicher gesagt, sie waren Akrobaten des Wortes, und ihnen war die 
Sprache, das Wort, auch nicht Geist, sondern nur Materie, Stoff, dem sie 
ganz nach Belieben die Glieder verrenkten oder so zurechtbogen, wie sie es 
für ihr arteigenes Handwerk gerade brauchten. Von dem kommenden Dichter 
aber — um den es hier geht — ist anzunehmen und zu hoffen, daß er im Sinne 
des Wortes wieder Lprachschöpfer und Lprachbildner wird und die Sprache 
sein schönstes und ureigenstes Erlebnis ist. Genau so hat es der Dramatiker 
aber auch mit der Technik des Dramas zu halten. Auch hier hat Rhgthmus 
und Dramatik des Lebens ihm wieder Vorbild zu sein, und zwar ungekünstelt 
und unentstellt, so wie es ein wirklicher Dichter empfindet und erkennt. Line 
dramatische Artistik in der Art von Georg Kaiser, Hanns Hering Zahn und 
Bert Brecht aber ist auf das energischste abzulehnen. Geht der Dramatiker 
so an sein Werk heran und versucht er sein Schaffen auf diese Erkenntnis 
einzustellen, braucht er bei der Kritik nicht mehr um Gnade zu bitten, und 
er braucht die Kritik dann auch nicht mehr zu fürchten. Er geht dann nur 
noch den Weg der Dichtung und wird die Kritik sogar wünschen, denn er 
weiß jetzt, daß die Kritik der Widerstand ist, den er, um immer wieder zur 
Selbstkritik und zur Erkenntnis seiner Schwächen zu gelangen, auf seinem 
Wege zur Vervollkommnung braucht. Dazu ist aber eine Kritik notwendig, 
die bewußt ergänzender Widerstand sein will, also durch ihren Wider­
stand Mängel beheben und die richtigen Wege weisen will. Sieht der Kritiker 



so seine Aufgabe, wird sich seine Arbeit mit der des Dichters auch ergänzen 
und seine Kritik schöpferisch anregend werden.
Damit aber kommen wir zu dem wundesten Punkt der Kritik. Die national­
sozialistische Revolution hat die Eigenart gehabt, auf verschiedene Kritiker­
gemüter berechtigt lähmend zu wirken, und sie alle sind nun, durch die 
unsinnigen am Anfang ausgezeichneten Forderungen bestärkt, unter die ewig 
zufriedenen und hemmungslos Einverstandenen geraten. Andere wieder haben 
sich es zur Aufgabe gemacht, nur darauf zu achten, ob auch eine national­
sozialistische Tendenz vorhanden ist, und was an wirklichen Kritikern, die sich 
ernsthaft mit einem Werk auseinandersetzen, übrigbleibt, ist traurig wenig. 
Vielfach bleiben aber auch sie noch am Äußeren des zu kritisierenden Werkes 
hängen und beschreiben gewissermaßen nur den jeweilig erhaltenen Gesamt- 
eindruck, gehen nicht kritisch streng auf die Höhen und Liefen des Stückes ein 
und bleiben, da sie den Autor nicht streng zum Erkennen seiner Schwächen 
zwingen, ebenfalls ohne schöpferische Anregung und versagen. Genau so geht 
es nicht an, daß der Kritiker nur schreibt, da und dort ist etwas falsch. Wenn 
er behauptet, daß in dem kritisierten Werk etwas falsch ist, dann muß er auch 
sagen können, warum es falsch ist, und zeigen können, wie es vielleicht besser 
gemacht worden wäre. (Siehe Lessing.)
Um zu einer schöpferisch anregenden, also aufbauenden Kritik zu kommen, ist es 
notwendig, daß der Kritiker sich endgültig zum Lehrer des jungen Dichters auf- 
schwingt. Bedingung dabei aber ist, daß der Kritiker das Wesen sowie die Ge­
setze des Dramas kennt und auch seine Technik restlos beherrscht. Erst wenn der 
Kritiker mit diesen Voraussetzungen an ein Werk herangeht, hat seine Kritik 
Berechtigung und der Dichter wird dann auch auf ihn hören. Wenn dem 
Dramatiker dann vorgehalten wird, im Aufbau seines Werkes seien die und 
die Fehler, das hätte nicht so, sondern so sein müssen, oder an dieser Stelle 
ist die und die Situation falsch, weil hier plötzlich der Eharakter der Haupt- 
gestalt verändert wird, und sie hätte deshalb nicht so, sondern so handeln 
müssen, dann wird der Dramatiker sich, wenn er ein Künstler und kein 
Theaterhandwerker ist, auch mit diesen Linwänden auseinandersetzen und 
seine Fehler anerkennen. Würde dieser Zustand endlich erreicht werden, wäre 
das idealste Verhältnis zwischen Kritiker und Dichter geschaffen: beide würden 
dann nicht mehr ergebnislos und negativ nebeneinander herlaufen, sondern 
sich durch wechselseitige Erkenntnisse vervollkommnen und in die Lage gesetzt 
werden, wirkliche Werte zu schaffen. Auch der Kritiker könnte dann (siehe 
Lessing) Bedeutenderes schaffen, seine Kritiken brauchten dann nicht bloß 
literarische Eintagsfliegen zu bleiben, sondern könnten zu richtungsweisenden 
Werken werden. Und fast scheint es, als wird unsere dramatische Dichtung 
auch dann erst wieder echte Werte und wirkliche Werke schaffen können, 
wenn eben dieser Kritiker da ist. Beweis: So wie die Anfänge der großen 
klassischen Dichtung ohne Lessing nicht zu denken sind, so ist auch die kommende 
Dichtung nicht ohne den großen Kritiker zu denken. Und daß dieser Kritiker 
dann — um es noch einmal zu wiederholen — die dramatische Dichtung er­
kannt haben muß, um schöpferisch kritisieren zu können, beweist ebenfalls 
Lessing, und zwar dadurch, daß er nicht nur Kritiker, sondern auch Dichter war.



Kleine Anmerkungen
Von Alfreö Hein

Line Bibliothek sei kein Museum von Bücherrücken, sondern ein lebendiger 
Lhor von Stimmen tiessten Lebens.

*

Alle Bücher, die wahrhaft eine Seele haben, gehen wie jede Seele zu Gott.
*

Rast der ins Lwige wandernden Seele hält der Dichter, wenn er das Buch 
schreibt. Raste mit ihm — aber versuche auch dann, mit ihm wetterzuwandern.

-k

Die meisten modernen Bücher sind viel zu sehr Modepuppen geworden; sie 
haben fast alle einen Schnitt, der gerade gang und gäbe ist. Kommt eine neue 
Mode auf, verschwinden sie für immer. Dichter und Leser müssen wieder mehr 
Mut zum persönlichen Geschmack bekommen.

*

Viele geben Geld für Gesellschaftsabende aus, über deren Zadheit und Leere 
sie sich ärgern. Wenn sie die Hälfte des Geldes für Bücher verwerteten, 
würden sie glücklicher sein.

Zede echte Dichtung demaskiert erbarmungslos ihren Schöpfer. 2n ihrem 
Spiegel muh sich auch der Leser entlarven. Dichtung schafft Wahrheit.

-i-

Lies, was du lebst, und lebe, was du liest. Das soll heihen: Lah Bücher, und 
wenn sie noch so gelobt und hochgeschrieen werden, ruhig links liegen, wenn 
sie dir gar nichts zu sagen haben.

-k

Nichts ist zuweilen schöner und charakterbildender, als ein schlechtes Buch 
ungelesen in die Lcke zu pfeffern.

-k

Ls gibt eitle, selbstbeweihräuchernde Bücher, die mit Börsenkreide geschrieben 
sind, jedes Wort eine Mark fuffzig. Lies nur solche, aus denen e s dichtet, 
weil es dichten muh. *

Wenn ein gutes Buch dich dennoch langweilt, stell es in den Bücherschrank 
zurück. Seine Stunde wird kommen, da wirst du zu ihm eilen wie ein Ver- 
dürstender zum Waldquell.

-i-

Seitenblick in das nervöse Zeitgetriebe: Ls gibt, glaube ich, schon mehr schöne 
Bücher als schöne Seelen auf der Welt.

-r-

Lesen bildet. Wen es aber nicht demütig, sondern eingebildet macht, der 
bleibt ungebildet.



KF.-KulturgemeinÜe
Was will öer „Werkring^ öer NL.-Kulturgememöe?

Die der NS.-Kulturgemeinde von ihrem 
Neichsleiter Alfred Rosenberg, dem 
vom ZUHrer beauftragten Leiter für die ge­
samte weltanschauliche Schulung der Be­
wegung und des deutschen Volkes, gestellte 
Aufgabe, eine neue deutsche Volkskultur zu 
schaffen und im ganzen deutschen Volke zu 
verankern, erfordert, dass über die bestehen­
den „Besuchergomeinden" der NL.-Kultur- 
gemeinde hinaus alle diejenigen deutschen 
Volksgenossen in einer kulturellen Kampf­
gemeinschaft zufammengeschlossen werden, bei 
denen auf Grund eigener künstlerischer Be- 
tätigung oder starken kulturellen 2nteresses 
der Wunsch, sich auch auf kulturellem Gebiet 
in den Dienst der Volksgemeinschaft zu 
stellen, vorausgesetzt werden kann. Bei der 
Gründung der NS. - Kulturgemeinde im 
Herbst 1YZ4 war für diesen Zweck die Schaf­
fung einer „Fördergemeinde" vorgesehen, 
deren Grundlage die Mitglieder des bis­
herigen „Kampfbundos für deutsche Kultur" 
bilden sollten.
Die AS.-Kulturgemeinde Gau Schlesien hat 
in den letzten Wochen sorgfältige organisato­
rische Vorbereitungen getroffen, um diese 
„Zördergemeinde" unter der Bezeichnung
„Werkring der A S. - K u l t ar­

gem e i n d e
Anfang 1YZZ für Schlesien aufzubaueu. Der 
Name „Werkriug" wurde gewählt, weil 
durch ihn die Ausgaben, die dieser Gliede­
rung der AS.-Kulturgemeinde gestellt sind, 
klar zum Ausdruck komme». 2m „Work" 
sollen sich olle künstlerisch tätigen Menschen 
vereinen und im „Ning" alle diejenigen 
Volksgenossen, die tätigen Anteil am Werk 
nehmen, die aus echter nationalsozialistischer 
Geisteshaltung heraus gewillt sind, die gei­
stige Richtung dieser Kampfgemeinschaft ins 
Volk zu tragen.
Die NS.-Kulturgemeinde fordert hiermit 
alle früheren Mitglieder des „Kampfbundes 
für deutsche Kultur" auf, dem „Werkring" 
der AS.-Kulturgemeinde boizutreten, der die 
alte Tradition des „Kampfbundes für deutsche 
.Kultur" fortsotzon wird. Sie bittet darüber 
hinaus auch alle anderen schlesischen Volks­
genossen, sich dem „Werkring" anzuschliessen,

die an den der AS.-Kulturgemeinde gestellten 
Aufgaben mitwirken wollen. 2n den „Werk­
ring" gehören weiterhin jene Volksgenossen, 
die wegen zeitlicher Verhinderung oder 
aus anderen Gründen keiner der vorhande­
nen „Besuchergemoinden" beitreten können. 
Rückhaltloses Bekenntnis zum National­
sozialismus, arische Abstammung sowie Nicht- 
zugehörigkeit zu einer Logo sind Voraus­
setzungen zur Mitgliedschaft. 2n- 
nerhalb des Breslauer „Werkringes" ist die 
Schaffung folgender Arbeitsgemeinschaften 
vorgesehen:

Theater-
Musik- und Konzortwesen
Schrifttum und Vortragswesen 
Bildende Kunst.

Line wesentliche Aufgabe des „Werkringes" 
in Breslau wird darin bestehen, die vielfäl­
tigen ausoinanderstrebenden Erscheinungen 
und Aeusserungen der verschiedenen Kunst- 
gebiete zu einer vom Nationalsozia­
lismus aus bestimmten künstlerischen und 
kulturellen L i n h e i t zu formen und so dazu 
boizutragon, dem Kulturleben der Stadt 
Breslau lebendigen 2nhalt, klare 
Zorm und damit eine — nach innen und 
aussen wirkende — Bedeutung zu 
geben. Die Arbeit des „Werkringes" soll 
sich jedoch nicht auf die Erfüllung der be­
sonderen Aufgaben, die gesetzlich anderen 
Organisationen vorbehalten sind, erstrecken. 
Zur Vorbereitung und — soweit durchführ­
bar — zur Durchführung seiner Aufgabe 
wird der „Workring" regelmässige Arbeits­
tagungen Veranstalter!, und zwar:
Arbeitsgemeinschaft für Theater:
am I. Mittwoch in jedem Monat, 2Z Uhr. 
Arbeitsgemeinschaft für Musik- und Konzert- 

wesen:
am l. Montag in jedem Monat, 20,Z0 Uhr. 
Arbeitsgemeinschaft für Schrifttum und

Vortragswesen:
am 2. Montag in jeden: Monat, 20,Z0 Uhr. 
Arbeitsgemeinschaft für bildende Kunst: 
am 1. Zreitag in jedem Monat, 20,Z0 Uhr. 
Der gesamte „Werkring":
am Z. Montag in jedem Monat, 20,Zö Uhr.

Rsuts ßssi ^iko - Mko ist dittig * ist gut



1. Sm Mittelpunkt einer jeden Arbeits­
tagung soll ein kurzes Referat stehen, 
das ein im Augenblick wichtiges all­
gemeines oder besonderes Thema be­
handelt. Es wird Wert darauf gelegt 
worden, die sich hierbei ergebenden Be­
ziehungen zum nationalsozialistischen Ge­
dankengut aufzuzeigen und in einer fol­
genden Aussprache diese Erkenntnisse 
auszuwerten und Wege zu ihrer prak­
tischen Anwendung zu finden.
Dabei werden die Arbeitstagungen der 
Arbeitsgemeinschaften in erster Linie 
ihre Zachgebiete behandeln.

2. Weiter sollen die letzten künstlerischen 
und kulturellen Veranstaltungen weniger 
kritisch als vielmehr in ihrer Geltung 
und Bedeutung für eine vom National­
sozialismus aus bestimmte Kulturent- 
wicklung besprochen und ausgewertet 
werden.

Z. Sollen durch Anregung und Ueberlegung 
weitere Veranstaltungen vorbereitet und 
Wege gefunden werden zu ständig fort­
schreitender und sich vertiefender natio- 
nalfozialiftischer Kulturgestaltung.

Sn der allgemeinen Arbeitstagung des 
„Werkringes", an der die Mitglieder aller 
Arbeitsgemeinschaften teilnehmen, werden 
die für die weitere Arbeit wichtigsten Er­
gebnisse der voraufgegangenen Linzeltagun- 
gen zusammengofaßt werden.

Rechte und Pflichten der Mitglieder 
des „Werkringes"

Die Mitglieder des „Werkringes" haben zu 
allen Veranstaltungen der N S. - 
Kulturgemeinde (Oper — Schauspiel — 
Konzerte usw.) dieselben Vergllnsti- 
gunge n, wie die Mitglieder der Besucher­
gemeinde. Sie erhalten also auch dieselben 
bedeutend verbilligten Eintrittskarten für 
die Theater, ohne sich zur Abnahme mehrerer 
Vorstellungen und für bestimmte Tage ver­
pflichten zu müsfeu.

Die Beitragssätze betragen:

u) einen Fahresbeitrag von . 1,— RM.

b) einen Monatsbeitrag von 
mindestens.....................—,80 AM.

Die AS.-Kulturgemeinde wird denjenigen 
Personen, für die die Beiträge zum „Werk­

ring" wegen besonderer Notlage wirtschaft­
lich untragbar find, entsprechende Beitrags- 
erloichterungen sowohl für den Jahresbei­
trag als auch für die Monatsbeiträge ein­
räumen. An den Beitragssätzen wird bei 
Klarlegung besonderer wirtschaftlicher Ver­
hältnisse keine Aufnahme scheitern. An­
dererseits hofft aber die AS.-Kulturge- 
meinde, daß die wirtschaftlich besfergestellten 
Volksgenossen auch einen freiwilligen 
Mehrbetrag oufbringen, durch den die 
in vielen Fällen notwendigen Beitrags- 
erleichterungen wieder ausgeglichen werden 
und daß so gerade die wirtschaftlich besser- 
gestellten Kreise ihr Snteresse am kulturellen 
Aufbau auch durch ein wirtschaftliches Opfer 
bezeigen.

Die AS.-Kulturgemeinde wird alles daran- 
setzen, um neben dem weiteren Ausbau der 
vorhandenen Lheater-Besuchergemeinde in 
unserer schlesischen Hauptstadt einen großen 
und dadurch besonders leistungsfähigen 
„Werkring" zu schaffen. Hu gleicher Heil 
wird in den in unserer Provinz vorhande­
nen Sl Ortsverbänden der NS.-Kultur­
gemeinde mit dem Aufbau der örtlichen 
„Werkringe" begonnen werden. Lchlesische 
Volksgenossen, niemand darf beiseiteftehen, 
wenn es um die kulturellen Belange Schle­
siens, um den Ausbau eurer schlesischen 
Heimat zum Kulturbollwerk des deutschen 
Ostens geht. Lchlesier, eure Heimat ist reich 
an Kulturdenkmälern aus vergangenen Jahr­
hunderten, Schlesien hat dem Reiche un­
zählige bedeutende Künstler geschenkt. Lchle­
sische Volksgenossen, zeigt nun, daß ihr 
willens seid, diesen Reichtum an künst­
lerischen Werten, auf den Schlesien mit 
Stolz zurückblicken kann, weiter auszubauen, 
daß ihr bereit seid, auf den vorhandenen 
großen Werten eine neue schlesische, aus 
echter nationalsozialistischer Geisteshaltung 
geborene Volkskultur zu schaffen, indem 
ihr euch eingliedert in die große kulturelle 
Kampfgemeinschaft der NS.-Kulturgemeinde. 
Erklärt euren Beitritt als Mitglied des 
„Werkringes" oder der örtlichen Theater- 
besuchergemeinde. Anmeldungen nehmen die 
einzelnen Ortsverbände entgegen. Beitritts­
erklärungen aus Orten, in denen noch keine 
Ortsverbände vorhanden find, sind direkt 
an die

„NS.-Knlturgemeinde, Gandienststelle 
Schlesien", Vreslan 5, Sartenstr. ZY/41

zu richten. Br.
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Werbung für öie Breslauer Ächauspielbühnen

Die AS. - Kulturgemeinde, Ortsverband 
Breslau e. V., hat mit Unterstützung des 
Städtischen Kulturamtes im December IYZ4 
eine grotze Werbeaktion für die um ihre 
Existenz ringenden Breslauer Schauspiel- 
bühnen (Lobe- und Gerhart-Hauptmann- 
Theater) begonnen, die sich bis Ende Januar 
lyZS erstrecken soll.

Es war von vornherein klar, datz sich die 
Umwälzung, die der Nationalsozialismus auch 
auf künstlerischem Gebiet mit sich brächte, 
für die Schauspielbühnen in ungleich stärkerem 
Matze auswirken mutzte, als dies bei den 
Opernbühnen der Fall war. Die Opern- 
bühnen können auf ein bedeutend grötzeres 
„klassisches" Repertoire zurückgreifen, das 
den SchauspielbUhnen in diesem Ausmatz 
fehlt. Der Mangel an zeitnahen Stücken, 
die die SchauspielbUhnen, die lebendiger Aus­
druck ihrer Zeit sein sollen, brauchen, wird 
sich von heute aus morgen nicht aufheben 
lassen, zumal, da man die Konjunktur-Schrift­
steller nicht zu Worte kommen lassen will 
und darf. Lins aber mutz jenen Kritikern 
in aller nötigen Schärfe entgegengehalten 
werden, die glauben, die meisten der heutigen 
Theaterstücke in Grund und Boden schlecht­
machen zu müssen, so schlecht, wie man sie 
haben möchte, sind unsere heutigen Theater­
stücke nicht, zumindest schon, weil sie drei 
Vorzüge aufweisen, die keins der früheren 
Stücke besatz. Man merkt ihnen, wenn auch 
manchmal erst schwach spürbar an, datz sie 
aus grundsätzlich anderer Geisteshaltung ge­
staltet wurden. Man erkennt den Willen 
der Dichter, für die Volksgemeinschaft zu 
schaffen, und sie sind im grotzen und ganzen 
erfüllt von wirklicher sittlicher Sauberkeit.

Ls lohnt sich heute schon, die Schauspiel- 
bühnen zu besuchen und es wird sich noch 
weit mehr lohnen, wenn die SchauspielbUhnen 
wieder den alten guten Besuch aufweisen und 
dadurch jungen Talenten der Anreiz gegeben 
wird, neue zeitnahe Stücke zu schreiben, weil 
sie dann wissen werden, datz diese Stücke auch 
aufgeführt werden können.

Die NS.-Kulturgsmeinde hat zur Förderung 
des Besuchs der Breslauer Schauspielbühnen

ein Werbeabonnement aufgelegt, das in der 
Zeit vom l. Zanuar bis Z0. Zuni 1YZ5 sechs 
Pflichtvorstellungen, je drei im Lobe- und 
Gerhart-Hauptmann-Theator vorsieht. Die 
Preise für dieses Werbeabonnement wurden 
abgestuft nach den sozialen Verhältnissen, 
dem Linkommen und der Kinderzahl. Die 
Höhe der Lohn- und Einkommensteuer — die 
bekanntlich ab l. I. 1955 diese Verhältnisse 
berücksichtigt — bot die willkommene Ge­
legenheit zu sozial gerechter Abstufung. Das 
Werbeabonnement verpflichtet nur zum Be­
such von monatlich einer Vorstel­
lung. Zu denselben billigen Preisen kann 
jede weitere Vorstellung im Schauspiel nach 
freiem Ermessen besucht werden. Die Ein­
trittspreise sind in drei Gruppen gestaffelt, 
denen die monatliche Höhe der Linkommen- 
bzw. Lohnsteuer zugrunde liegt:

Gruppe L,: bei monatl. Linkommenbesteuerung 
bis 5,— RM.

Gruppe 8: bei monatl. Linkommenbesteuerung 
von 5—20,— RM.

Gruppe 0: bei monatl. Linkommenbesteuerung 
über 20,— RM.

Die Linschreibgebühr beträgt 0,20 RM.

Der Preis für einen zweiten Parkett- oder 
Logenplatz beträgt in der Gruppe^ im Lobe- 
theater nur 0,90 RM., im Serhart-Haupt- 
mann-Theater nur 0,50 RM.

Die NL.-Kulturgemeinde und das Städtische 
Kulturamt führen die Werbeaktion im Ein­
vernehmen und mit Unterstützung aller 
Breslauer Parteidienststellen mit ihren ge­
samten Unter-Gliederungen, sowie mit Unter­
stützung aller Breslauer Vereins durch. 
Propagandaredner der NS.-Kulturgemoinde 
besuchen gemeinsam mit Künstlern der Theater 
jede grötzere Parteiversammlung oder andere 
Veranstaltungen, um für die Theater zu 
werben. Diese außerordentlich lebendige 
Form der Werbung hat sich bereits so gut 
bewährt, datz mit einem erfolgreichen Ab- 
schlutz der grotzen Werbeaktion gerechnet 
werden kann. Br.



Schrifttum - Buchbesprechung
Das Gesicht Schlesiens. Landschaft, Volk 

und Wirtschaft. 142 Aufnahmen von 
Zauns Semm. Verlag Alfred Zritzscho, 
Buchhandlung, Breslau. Kartoniert im 
Umschlag Z RM.

Das Gesicht eines Menschen ist Ausdruck 
seines inneren, das Versenken in seine Züge 
kann uns eine Offenbarung werden, und be­
sonders gilt es für diejenigen, die uns durch 
vertrauten Umgang lieb und teuer geworden 
sind. Shnen werden wir Wünsche und Hoff­
nungen, Schmer; und Freude ablesen können, 
wenn wir sie recht an;uschauen wissen. 
„Offene Augen helfen erkennen", das Wort 
bewahrheitet sich dann in höchstem Maße.

Lbenso ist es, wenn wir das Antlitz der 
Menschen im weiteren Umkreis und das 
Gesicht ihrer Heimat ;u betrachten wissen. 
Semm ist ein solch begnadeter Mensch, der 
bei vielem Wandern in Schlesien das Rechte, 
das Be;eichnende herausfand. Line Fülle 
von Lichtbildern haben schon Zeugnis davon 
abgelegt. Nun geschieht es in besonders 
schöner Weise in dem vorliegenden Buche. 
Ls war gewiß nicht leicht, aus der Viol- 
gestaltigkeit unserer Heimat eine Auswahl 
;u treffen. Denken wir nur an die Land­
schaft in ihrer Mannigfaltigkeit, an die 
Seen im Osten, an den Oderstrom, die sanften 
Hügelketten, die hohen Berge und die weite 
Heide, fo ist schon Anlaß ;u vielen Bildern. 
Und wie oft steht Schlesien an erster Stelle 
im Reich. Bei Strehlen sind die größten 
Steinbrüche, Altwasser besitzt eine der größten 
Porzellanfabrikon, Leiche begegnen uns 
so ;ahlreirh wie sonst kaum noch einmal im 
Vaterlande. Von alledem gibt uns das Buch 
reiche Kunde. Nicht durch eine großartige

Einleitung und durch besonders geprägte 
Worte bei den Unterschriften erfahren wir 
es, Semm konnte einfach die Bilder anein­
anderreihen, und fie sprechen ;u uns ihre 
Sprache, sie geben uns die Sonne, das Licht 
und den Duft der Welt wieder, dem fie ihr 
Dasein verdanken.

Gehöfte, Wald- und Vorfanlagen tun es 
in gleicher Weise wie die Gesichter der Erb- 
hofbauern, Kumpel und Industriearbeiter. 
Dann wieder spürt man, daß die frischen 
Mädchengesichter den Trachten einen beson­
deren Rei; verleihen. Bauernstuben und 
Volksbrauch harmonieren mit den schönen 
Gewändern. Endlich entfaltet fich noch 
einmal der gan;e Reichtum Schlesiens in den 
Städtebildern, in den malerischen Winkeln, 
dem Treiben auf den Märkten, in der Stille 
der Gotteshäuser und in der Wucht der 
Industrieanlagen. Lin;elnes hervor;uheben 
ist unnötig, man weiß auch nicht, was gerade 
;uerst genannt werden soll. Das Buch offen­
bart überall die Schönheit unserer Heimat. 
Hoffentlich findet es reichen Widerhall in 
Schlesien, im Sn- und Auslande. Dann wäre 
sein Zweck erreicht, und wir dürften bald 
mit dem späteren Bande rechnen, von dem 
das Vorwort spricht.

Or. Arnold Wienicke.

Sudeteuschlesische Volkslieder. Herausgegeben 
von Wallher Steiler, Bilder von Max 
Odog. Verlag Walter de Trugter L Lo., 
Berlin 19Z4. Geh.

2n der Reihe der „Landschaftlichen Volks­
lieder" ist Schlesien an erster Stolle ver­
treten. Zehn Sahre sind seit dem Erscheinen 
dieses Bündchens vergangen. 1927 folgten

Humboldt-Verein sur Volksbildung e.V.
Äreslau, Agnesstraße 10 Ruf 279 32
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die „Lieder aus der Grafschaft Glatz". Nun 
liegt eine dritte Sammlung des schlesischen 
Raumes vor. 2n ihr wird die Weite unserer 
Heimat besonders deutlich. Senseits der Su­
deten, von Reichenberg bis zum Quellgebiet 
der Oder finden wir verwandte Sitten. 
„Deutsch ist das Empfinden des sudeten- 
schlesischen Menschen, der sein Volkstum mit 
heißem Fühlen liebt und es gegen jegliches 
Fremde verteidigt. Deutsch ist auch sein 
Lied."

Diese einleitenden Sätze des neuen Buches 
zeigen, wie wertvoll das dort bodenständige 
Gut für uns Lchlefier ist. 2n allem begegnet 
uns gleiche Wesensart, die Gedichteund Weisen 
zeigen deutsches Empfinden. Hirten-- und 
Wiegenlieder erinnern an die schlesifchen 
Weihnachtsspiele. „Ufm Berge, da geht der 
Wind" ist durch den „Zupfgeigenhansl" längst 
Allgemeingut des Volkes geworden. Die 
sudetenschlesische Sammlung hat es in ganzer 
Ursprllnglichkeit ausgenommen. Dadurch 
wird der Eindruck des Liedes eher ver­
stärkt als geschmälert. Liebesfreud und 
Liebesleid, Abschied und Heimkehr begegnen 
in vielen Weisen, derbstrenge Töne fehlen 
nicht. Doch bisweilen wird man an Lichen- 
dorffs innige volkstümliche Lieder erinnert. 
Das Linnen und Erachten des Landmannes 
erschließt sich besonders schön im „schle- 
sischen Bauernhimmel" oder in den prahlen­
den Versen vom Bauernstand.

Neun Bilder von Max Odog unterstützen 
holzschnittartig die Stimmung von Wort und 
Lied. 2n einfachen Umrissen ist alles Wesent­
liche gesagt, und man spürt immer wieder 
die einfühlende Kraft des Zeichners. Der 
heimkehrende Soldat, das böse Weib und die 
Hirten auf dem Felde verdienen besondere 
Beachtung. So ist das Bündchen mit Bil­
dern und Weisen ein wertvolles Zeugnis 
von Volkstum und Brauch des großen 
schlesischen Raumes. Dr. W.

Großtat im Theaterverlagswesen
Die billige Dramenreihe

von Albert Langen / Georg Müller

Wenn man auch zugeben muß, daß es wirt­
schaftliche Gründe gewesen sind, die lange 
Fahre die Eheaterverlage veranlaßten, die 
dramatische Produktion jüngerer Dichter 
als unzugängliche BUHnenmanuskripte 
zu veröffentlichen, so darf dabei aber nie 
vergessen werden, daß diese Art der Ver­
öffentlichung, die langsam Gewohnheit und 
Zustand wurde, auch ein großer Teil Be­
quemlichkeit und sachlich kaufmännische 
Überlegung war. Ein Theaterstück als ver­
vielfältigtes BUHnenmanuskript herauszu- 
bringen ist für einen Verlag entschieden 
leichter und weniger kostspielig, als wenn 
dieses selbe Stück als Buch herausgebracht 
wird, und ohne Frage ist das Risiko des 
Verlages bei einer solchen Veröffentlichungs- 
methode erheblich geringer. Aber dieser — 
wenn auch bedeutende — Vorteil der Ver­
leger, wurde für den jungen Nachwuchs des 
Dramas immer mehr zu einem Nachteil. 
Die jungen schaffenden Kräfte, die am An­
fang ihres Weges fast immer ohne eine be­
stimmte Linie sind und deshalb sich ständig 
an neuen Werken orientieren müssen, be- 
kamen die Werke, die ihnen einen Weg 
hätten zeigen können, da sie nur als „un­
verkäufliches Manuskript" erschienen, nicht 
mehr in die Hände und verloren dadurch 
Vorbilder und Beispiele.

Fetzt endlich hat sich der Theaterverlag 
Albert Langen / Georg Müller entschlossen, 
wesentliche Werke seines Verlages in einer 
billigen Reihe als Buch herauszugeben. Das 
ist eine Tat, die aus mehreren Gründen 
höchste Anerkennung verdient. Erstens gibt 
sie dem jungen Dramatikernachwuchs wieder 
die Möglichkeit sich mit den neuesten
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Werken der Zeit auseinanderzusetzen, zwei­
tens wird damit der echten und wirklichen 
dramatischen Dichtung ein neues Fundament 
gegeben und drittens ist es ein Anzeichen 
dafür, das auch im Verlagswesen ein neuer 
Geist eingezogen ist.

Bei der praktischen Schwierigkeit, in der 
sich viele Theater heute befinden, erfüllt 
eine solche Reihe zugleich auch den Zweck, 
ein wertvolles, aus der Zeit geborenes und 
für die Zeit wichtiges Drama mit einem 
Schlage in die Hände aller der Volks­
genossen zu bringen, deren ortszuständiges 
Theater vorerst nicht in der Lage ist, das 
betreffende Werk zu spielen.

Zur Eröffnung der „billigen Dramenreihe" 
sind drei wesentlich verschiedene Stücke er­
schienen. Als erstes Ernst Bacmei- 
sters in Düsseldorf mit großem Erfolg ge­
spieltes historisches Werk „Der Kaiser 
und sein Antichrist", Eberhard 
Wolfgang Möllers letztens in Bres- 
lau aufgeführte Kampfdrama „Roth­
schild siegt bei Waterloo", und 
das schelmische Volksspiel „Die LU- 
genwette", das Hans Friedrich 
Blunck schuf. Hier stehen nebenein­
ander eine Religionstragödie aus kämpferi­
scher Leidenschaft des Geistes, ein gestrafftes 
Angriffsstück und ein liebenswürdiges Unter- 
haltungsstück aus Laune, Übermut und 
Humor. Die drei Dramenbände umfassen 
damit schon einen wesentlichen Teil des not­
wendigen dichterischen Spielplans. —-

Schon heute darf man sagen, daß durch die 
billige Dramenreihe des Theotorverlages 
Langen / Müller der Ort geschaffen ist, 
wo der deutsche Buchkäufer und der junge 
Dramatiker die wesentliche dramatische Pro­
duktion der Gegenwart finden wird.

Der Lckardt-Verlag, Berlin-Sleglitz, be­
müht sich seit einer Reihe von Zähren, 
also auch schon zu einer Zeit, wo Gemeines 
und Modriges in der Literatur hoch im 
Kurse stand, um kulturelle Erneuerung 
des Volkstums. Es ist oft ein mutiger 
Kampf gegen Gottlosigkeit und gegen 
marxistisches Freidenkertum aus litera- 
rischem Gebiet geführt worden. Wir sind 
ehrlich genug, auch dieses einmal festzu­
stellen und anzuerkonnen.

„Lckardt-Kreis" nennt sich eine Buchreihe, 
von denen der Lchriftleitung Band I I, 1Z 
und 14 vorliegon. Es sind geschmackvolle 
eingerichtete Bündchen. Band l l nennt sich 
„Deutsche Ehe- und Llternbrieje". Ausge­
wählt und herausgegeben von Anno und 
Hermann Hast. Briefsammlungon gibt es in 
der Literatur recht viel. Die vorliegende 
gibt einen Querschnitt, was in der deutschen 
Familie an Briefen gewechselt wurden. 
Matthias Elaudius schreibt an seine Kinder. 
Mozart an seine Frau. Die Königin Luise 
an ihren Vater. Briefe von Bismarck sind 
vorhanden. Aber es sind ausgesuchte Briefe, 
die von den Kleinheiten des Tages erzählen. 
Die kleine besonnte Welt, die die großen 
Geister unseres Volkes so erlebnisnah ge­
stalteten und für wichtig hielten.

Band lZ „Wir gehen dahin", als Unter­
titel „ein Trostbuch". Kurt Shlenfeld zeichnet 
als Herausgeber. Augustinus, Lichendorff, 
Mörike und Kierkegard, um nur einige zu 
nennen, melden sich zu dem Thema „Trost" 
zum Wort. Kurt Zhlenfeld weist in seinem 
Leitwort darauf hin, daß aus dem Buche 
die Stimme der Erfahrung redet. „Der 
Sinn des Leides liegt jenseits aller mensch­
lichen Wahl in dem, der der Herr und 
Meister aller Schickung ist." Wir glauben, 
daß vielen Menschen die vorliegende Schrift 
wirkliche Wegweisung aus Not und Leid 
sein kann. Daß die wirkliche Überwindung
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des Leides in ihrem Höhepunkt ohne jede 
literarische Hilfe vonftatten geht, wird dem 
Herausgeber sicher bekannt sein. Die geist­
lichen Seelsorger unseres Volkes werden 
immer bedenken mögen, das; Trostbringen 
die delikateste Angelegenheit ist. Auch ihnen 
sei dieses Buch warm empfohlen. Kurt 
Shlenfeld sagt sehr richtig im Leitwert: 
„denn zum Trost taugt nicht das Schwierige, 
sondern das Einfache."

Band 14: Otto Briies, Otto Gmelin, Friede 
H. Kraze, Axel Lübbe, Agnes Miegel, 
BrunnoNelissen-Haaken sind die Erzähler. Es 
sind große Erzähler in dem kleinen Bündchen 
„Der Augenblick". Nelissen-Haaken gibt 
ein paar Striche aus seiner großen Bauern­
ballade, die dem Schreiber dieser Feilen als 
„Glück und Schicksal im Dorf Ubberlah" 
bekannt ist. Gmelin zeichnet einen schicksals- 
schwangeren „Augenblick" im Leben eines 
jungen Menschens, in den alle wachen und 
lebendigen Menschen einmal hineingestellt 
werden.

Friede H. Kraze gestaltet ein tiefes Erlebnis 
aus dem Baltenland, aus jener Feit, in 
denen die baltischen „Edelleute", alle mit 
dem großen Adel der Seele, den roten 
Bolschewisten zeigten, wie der letzte „Augen­
blick" gelebt wird. Die anderen Erzähler 
sind mit Namen genannt worden. Auch 
dieses Bündchen empfehlen wir gern.

Seidel.

Ernst Moritz Arndt: Volk und Staat. Seine 
Schriften in Auswahl herausgegeben von 
Or. Paul Requadt (Kröners Taschenaus­
gabe Bd. I I7). Leinen Z,2Z RM. Alfred 
Kröner, Verlag, Leipzig.

„Es gibt", fo sagt Arndt, „in jedes Volkes 
Geschichte etwas Ewiges und Allgemeines, 
das sich besonders in den mythischen Ur­
geschichten hinstellt und das im gebildeten 
Zustand nur bei außerordentlichen Menschen 

und Verhängnissen erscheint." Arndt be­
schwor lebenlang dieses Ewige der deutschen 
Seele. Das „Reich", das er verkündete, war 
keineswegs das IS7I errichtete Kaiserreich, 
als dessen Sprecher oberflächliche Historiker 
ihn bisher gern ausgaben. Das „Reich", 
für das er sich als revolutionärer Vor­
kämpfer einsetzt, ist auf die ewigen Funda­
mente der „Deutfchheit" gegründet, es ist 
nicht nur eine konstitutionelle „Zusammen­
fassung" der deutschen Länder; denn Arndt 
will eine echte Volksordnung. Die vor­
liegende, von Paul Requadt besorgte Aus­
gabe hebt diesen Kern des Arndt'schen 
Schaffens heraus und stellt uns damit einen 
bedeutenden deutschen Denker und Politiker 
vor, der zu den Führern jenes Deutschlands 
gehört, das uns Heutigen die „deutsche Re­
volution" gebracht hat. Die sehr gut aus- 
gewählten und durch eine ausführliche Studie 
über die Persönlichkeit Arndts zusammen­
gehaltenen Stücke handeln vom „nordischen 
Menschen", von der „Volklostgkeit des 
geistigen Menschen" und von der Gebunden­
heit des einzelnen in der Volksgemeinschaft. 
Arndt spricht vom deutschen Staat und vom 
ständischen Aufbau dieses Staates, er spricht 
vom Bauerntum und von seiner politischen 
Stellung innerhalb der Nation. Er spricht 
aber auch von der „Gestaltlosigkeit" des 
deutschen Volkscharakters, und gerade 
dieses Kapitel bedeutet für uns eine ernste 
Mahnung zur zielbewußten Arbeit an uns 
selbst, damit das „deutsche Gemeingefühl" so 
weit wachse, daß es der Mutterboden einer 
neuen Religiosität werden kann; denn: „e i n 
Volk zu fein, e i n Gefühl zu haben für 
eine Sache, ... das ist die Religion unserer 
Zeit: durch diesen Glauben müßt ihr ein­
trächtig und stark sein, durch diesen den 
Teufel und die Hölle überwinden. Laßt alle 
die kleinen Religionen und tut die Pflicht 
der einzig höchsten, und hoch über den Papst 
und Luther vereinigt euch in ihr zu e i n e m 
Glauben."

Or. püll. Georg Adolf Narciß.



Larl R. Raswan: 3m Land der schwarzen 
Zelte. Mein Leben unter den Beduinen. 
Mit 72 Aufnahmen des Verfassers. Ull- 
stein-Verlag. Berlin. 15ö Leiten. Leinen 
5,80 RM.

Das Land der schwarzen Zelte ist Arabien, 
jene geheimnisvolle Halbinsel, die etwa halb 
so groß ist wie die Vereinigten Staaten 
von Amerika, die die Wiege einer Welt­
religion ist, auf der es große volkreiche 
Städte und unendliche einsame Wüsten gibt. 
Von dem Wüstengebiet im Norden Ara­
biens und seinen stolzen Bewohnern, den 
Beduinen, erzählt uns Larl Reinhard Ras- 
wan in seinem Buch. Lr hat vor und nach 
dem Kriege lange unter ihnen gelebt und 
war der Freund und Blutsbruder eines 
jungen Häuptlings aus dem Stamm der 
Ruala. Frisch und anschaulich erzählt er 
von dem Leben der Nomaden, das nach ur­
alten ungeschriebenen Gesetzen geregelt ist, 
von Zagden auf Strauße, Leoparden und 
Gazellen und von Kriegs- und Raubzügen. 
Die Lebensgrundlage des Beduinen ist das 
Kamel. Ldle Kamele und edle Pferde sind 
sein Reichtum und sein Stolz, voller Ver­
achtung blickt der echte Beduine auf den 
ackerbauenden Fellachen, der auf Lseln 
reitet. Mit seinen großen Herden aber 
ist er abhängig von Wasser und Weide, 
und wenn beides zu Ende geht, dann setzt 
sich der ganze Stamm mit Hunderttausenden 
von Kamelen und Pferden in Bewegung 
um neue Weideplätze zu suchen oder zu er­
kämpfen. Auf diesen Zügen fordert die 
Wüste oft ungeheure Opfer an Menschen- 
und Lierleben, die der Beduine mit un­
erschütterlichem Gleichmut hinnimmt.
Der Verfasser betont im Vorwort, daß er 
mit dem vorliegendem Buche keine wissen­
schaftlichen Ziele verfolgt. Lr bringt des­
halb auch nur sehr wenig von der Geschichte 
und der gegenwärtigen politischen Lage 
Arabiens, obwohl gerade das ein sehr inter­
essantes Thema ist. Das große Erlebnis 
der fremden Welt mit stolzen Menschen und 
edlen Tieren, mit romantischen Zeltnächten 
und Kämpfen auf Tod und Leben aber 
wird in dem Buche wunderbar lebendig.
Besonders erwähnt werden müssen die 
Bilder des Buches. Ls sind 72 eigene 
Aufnahmen des Verfassers von Szenen aus 
dem Nomadenleben, von prächtigen Be- 
duinentgpen und von rassigen Pferden und 
Kamelen, die zum Teil von bezaubernder 
Schönheit sind. M. B.

Tiger und Mensch. Verlag Dietr. Reimer, 
L. Vohsen, Berlin.

Lin neues Buch von Beugt Bergl
Das bedeutet eine höchst wertvolle Bereiche­
rung unserer Lierliteratnrl Denn Bengt 

Berg ist ein unerreichter Meister der Be- 
obachtungs- und Darstellungskunst in Wort 
und Bild.
3n den ersten Kapiteln seines neuen Buches 
— unstreitig den schönsten — entrollt sich 
ein herrliches Bild vor unseren Augen. 
Bergs Schilderung des Dschungels ist eine 
wahre Symphonie des Urwaldlebens in 
seiner ganzen paradiesischen Schönheit. Alles 
Getier flieht, wenn die gestreifte Majestät 
durch ihr Revier zieht. —
Warme Liebe und unendliches Mitleid mit 
dem zum Krüppel geschossenen edlen Tiere 
spricht zwischen den Zeilen, als er von der 
Tigerin erzählt, der ein Schuß beide Vorder- 
tatzen zerfetzt, die trotz rasender Schmerzen 
ihre Zungen nicht verläßt und die dann aus 
Mutterliebe und Hilflosigkeit — sie kann 
kein Wild mehr schlagen — zum „Men­
schenfresser" wird. Fast rührend ist die 
Scheu, mit der sie immer wieder das Zunge 
von dem toten Menschen fortjagt. Das 
kaun nur jemand beschreiben, der ein über­
aus feines Einfühlungsvermögen hat, der 
das Tier nicht nur vom Standpunkt des 
.chomo snpisns" aus sieht, sondern in er­
barmender Liebe sich hineinversetzt.
Liebevoll vertieft sich Bengt Berg in die 
Spuren des Tigerpärchens, was liest er, 
der wahre Naturfreund, nicht alles daraus! 
Wie eingehend sind die Gewohnheiten der 
Tiger, ihr Aeußeres, Gestalt und Streifen- 
zeichnung beobachtetl Ls ist kein Zweifel, 
Bengt Berg ist der berufene Mann, uns 
die Natur in all ihrer Herrlichkeit zu ver­
mitteln, ob es sich dabei um den Regen­
pfeifer oder den Tiger handelt, ist einerlei. 
3n dieses Dschungelgemälde hineingesetzt 
sind die Menschen die mit dem Tiger in 
einer Landschaft wohnen, sie sind selbst ein 
Teil des Urwaldes in ihrer ganzen Natür­
lichkeit und Unzivilisiertheit. — Ueber die 
Bilder ist eigentlich kein Wort zu verlieren. 
Sie sprechen ihre eigene, lebendige Sprache; 
was sollten wir von Bengt Berg anderes 
erwarten, übertroffen werden kann er nicht, 
es sei denn, von sich selbst.

Dr. S. Scharf

Wilhelm Heinrich Riehl, „Die Natur­
geschichte des deutschen Volkes", in Aus­
wahl; herausgegeben von H. Naumann 
und R. Haller, Leipzig 19Z4 bei Reclam.

3m neuen Reich hat die Volkskunde, die 
Wissenschaft vom Volke, endlich den ihr zu­
stehenden Platz als selbständige Wissenschaft 
erhalten. Der erste, der dies forderte, war 
W. H. Riehl. Sein Vortrag aus dem 
Zahre 1858 „Die Volkskunde als Wissen­
schaft" blieb wirkungslos, bis um 18Y0 Karl 
Weinhold die wissenschaftlich-volkskundliche 



Arbeit begann. Riehls Hauptwerk ist die 
„Naturgeschichte des deutschen Volkes". 2n 
drei Abschnitten — Land und Leute, die 
bürgerliche Gesellschaft, die Familie — zeich­
net er ein wahrheitsgetreues und künst­
lerisches Bild vom Leben des Volkes.
Als Sozialpolitiker erkennt er mit scharfem 
Blick die Schaden und Schwächen der Zeit. 
Seine Voraussagen über die sogenannten 
„künstlichen Städte" und über das „künstlich 
erzeugte Proletariat" sind eingetroffen. 
Andererseits gibt er bereits geeignete Mittel 
und Maßnahmen an, dem drohenden Unheil 
zu steuern; das Aufbauprogramm der natio­
nalsozialistischen Bewegung arbeitet mit sei­
nen Mitteln. Es sind genau dieselben, die 
Riehl zur Erneuerung des wahrhaft völki­
schen Lebens für notwendig hält.
Die Überschrift des ersten Teiles „Land und 
Leute" ist im Sinne völlig gleich dem Worte 
aus unserer neuesten Zeit: „Blut und Bo­
den". Erde und Mensch sind fest mitein­
ander verbunden, der Mensch holt aus der 
Erde die Kraft, die Erde wiederum beein­
flußt ihn nachdrücklich; die Landschaften 
haben den sie bewohnenden Stämmen ihre 
Eigenart und ihr Gepräge gegeben.
Wenn man die Frage aufwerfen wollte: 
„Was hat Riehl uns zu sagen?", dann kann 
man sie kurz beantworten: „Alles!" — 
Unterden politisch bewußt denkenden Menschen 
kann man Riehl den ersten Nationalsoziali­
sten nennen. Seine Worte bedürfen keiner 
Erklärung: „Das Studium des Volkes 
sollte aller Staatsweisheit Anfang sein und 
nicht das Studium staatsrechtlicher Sgsteme. 
— Das Volk ist der Stoff, an welchem das 
formbildende Talent des Politikers sich er­
proben, das Volksleben das natürliche 
Element, dem er als Künstler Maß und 
Ordnung setzen soll. — Der Bauer ist die 
Zukunft der deutschen Nation. Unser Volks­
leben erfrischt und verjüngt sich fort und 
fort durch die Bauern. — 2n dem Bauern­
stands allein noch ragt die Geschichte alten 
deutschen Volkstums leibhaftig in die mo­
derne Welt herüber. — Die Sitte des 
Bauern ist ein lebendiges Archiv, ein histo­
risches Quellenbuch von unschätzbarem 
Wert." Was anders als die Lrbhofidee 
meinen die Worte: „Der echte Bauer kann 
das weichherzige moderne Erbrecht nicht be­
greifen, welches allen Kindern alles gibt, 
damit keins was Rechtes besitze." Hören 
wir weiter, welche Richtlinien Riehl der 
Ltaatsführung gibt: „Lins konservativs (er 
meint nationale) Politik, die Bestand haben 
will in Deutschland, muß sich auf die Bauern 
stützen. — Dem Bauern seinen festen Besitz­
stand zu sichern, diesen da, wo er sich bereits 
zersplittert hat, wieder aufzurunden, ist eine 
der ersten Aufgaben nicht bloß für den Na- 

tionalökonomen, sondern geradezu für den 
konservativen Staatsmann. — Der Bauer 
ist die erhaltende Macht im deutschen Volke: 
so suche man denn auch, sich diese Macht zu 
erhalten!" 2n Adolf Hitlers Bauernpolitik 
ist Riehls Mahnung Tat und Wirklichkeit 
geworden.
Die natürlich gewachsenen Stände des deut­
schen Bolkes: Bauer, Adel und Bürgertum 
haben ihre eigentümlichen völkischen Auf­
gaben, in deren Erfüllung sie sich zum gan­
zen Volkskörper zusammenfchließen.
2m dritten Teil über die Familie zeigt Riehl 
die Urzusammenhänge zwischen Staatsform 
und Familie. Seine Ansicht von der Mit­
arbeit der Frau im Staate auf dem Weg 
über die Familie gilt heute wieder.
Für den Zamilienkundler ist das eingehende 
Studium dieses Abschnitts einfach uner­
läßlich.
Das ganze Werk bietet eine schier un­
erschöpfliche Fülle volkskundlicher Werte: 
Aberglaube, Sitte und Brauch; Hausbau und 
-einrichtung, Hausnamen, -marken, -Zeichen 
und -inschriften, um nur einige zu nen­
nen. Wertvollste, tiefschürfende Gedanken 
und Anregungen findet der Trachtenkund- 
ler und Namenforscher. Man darf ohne 
Übertreibung sagen: Hier findet jeder 
etwas.
Dank gebührt den Herausgebern, die Riehls 
Werk zu einem Volksbuch gemacht haben, 
ohne seinen Wert zu schmälern. Auch der 
Verlag Reclam hat sich darum verdient ge­
macht, indem er dem Werk eine würdige 
äußere Form gab, und nicht zuletzt — durch 
den wirklich geringen Preis, der hoffentlich 
recht vielen Deutschen die Anschaffung er- 
""gliclst. Dr. S. Scharf

Ruth Storm: „Ein Wann kehrt heim".
Ganzleinen 2,80 RM. Steuben-Verlag, 
Berlin SW. 68.

Ruth Storm zählt unzweifelhaft zu den viel­
versprechendsten dichterischen Kräften unserer 
Zeit. Die heute in Erscheinung tretenden 
jungen Talente fchreiben mit dem Herzen. 
Diese Tatsache sichert ihren Werken den 
Widerhall im Volke. Ruth Storm besitzt 
die seltene Gabe, bis in die Tiefen der Seele 
;n steigen, um nun das innere Erlebnis künst­
lerisch zu gestalten. 2hre Erzählungen sind 
der Ausdruck deutscher Sinnesart und Hal- 
tnng und deutschen Denkens und Zllhlens. 
Zeitlos und doch an Blut und Boden ge­
bunden, wenden sich diese Erzählungen nicht 
nur an den Erwachsenen, sondern auch an 
die Sugend, um ihr an der Hand unferer 
Zeit Einblick und Nachdenklichkeit für das 
Wesentliche im Menschen zu geben. Das 
Buch wird seinen Zweck, der Dichterin eine



Lesegemeinde zu verschaffen, im vollen Um­
fang erfüllen, denn die Menschen, die sie ge­
staltet, sind blutvoll und lebenswarm und 
die Landschaft, die sie hinstellt, ist mit den 
sicheren Strichen einer Künstlerin gezeichnet. 
Alle ihre Erzählungen sind von einer lebens­
echten, spannenden Handlung getragen. So 
schenkt dieses Buch nicht nur Unterhaltung, 
sondern auch ein Erlebnis, das zum Nach- 
und Weilerdenken anregt.

Hossmann: „Der Dom zu Breslau". Frau- 
kes Verlag, Breslau. Leinen 2,50 RM. 
Kartoniert 1,50 RM.

Die durchgreifende und großzügige Reno­
vation des Breslauer Domes machte die 
Herausgabe eines neuen Führers zur Not­
wendigkeit, und Professor Hermann Hoff- 
mann unterzog sich dieser schönen Aufgabe, 
einen solchen zu schaffen. Um es vorweg- 
zunehmen: Sn den 200 Seiten des Buches 
ist in volkstümlicher Form eine derartige 
Fülle wissenswerten Stoffes bearbeitet und 
geboten, daß das Werk in des Wortes 
eigenster Bedeutung als Führer durch 
unsere Kathedrale bezeichnet und die An­
schaffung des Werkes — zumal bei dem 
geringen Preise — einem jeden aufs wärmste 
empfohlen werden kann.

Denn dem Katholiken, dem Dözesanen, ist 
der „Dom nicht nur das, was er dem Ge- 
schichts- und Kunstfreund ist; ihm ist er die 
Pfarrkirche des Bistums, die Kirche des 
Bischofs, der ihm ein Nachfolger der Apostel 
und ein Gesandter Lhristi ist". 2n diesem 
Sinne werden wir von Hoffmann mit der 
Geschichte des Domes bekanntgemacht; vor 
unserem Auge erstehen die Geschehnisse wäh­
rend einer Feit von Jahrhunderten, und 
mit Ehrfurcht fchauen wir auf das von 
unseren Vorfahren geschaffene Werk. Liebe­
voll geht der Verfasser auf jede wesentliche 
Einzelheit ein; die angebauten Kapellen mit 
ihren Kunstschätzen und Merkwürdigkeiten 
finden die gleiche Berücksichtigung wie die 
Hauptkirche mit ihrem Hochaltar. Altäre, 
Grabsteine, Bildwerke und der Domschatz 
werden eingehend gewürdigt und fachmän­
nisch beschrieben; ein reiches Bildermaterial 
— 58 Fllustrationen — trägt zum Verständ­
nis des Geschriebenen in hohem Maße bei. 
Der Renovator des Dominnern, Paul 
Meger-Speer, verfaßte das Lchlußkapitel 
über Fiele und Wege der Renovierung. 
Alles in allem: ein Werk, das jedem Dom- 
besucher viel Freude bereiten und Anregung 
bieten wird. Die Ausstattung ist vorzüglich, 
es wurde Kunstdruckpapier verwendet.

Otto Müller - Geöachtms zum öo. Geburtstage

Ausstellung öer Galerie Möller/ Berlin

Der feinsinnige Kunstsalon Möller brächte uns vor kurzem Noldesche Kunst 
in ausgesucht feinen Werken, wenn er jetzt den Breslauer Otto Müller 
bietet, so möchte ich in dessem Schaffen die kongeniale Größe sehen. Sndes 
war Bolde vielen noch etwas überraschend Neues, so bedeutet uns diese 
Müller-Ausstellung ein Zurück zu einem nun nicht mehr verkannten Meister. 
Ein offenes Bekenntnis zu ihm aus dem Kreis begeisterter Schüler heraus, 
die ihrem Lehrmeister alles verdanken, wie aus einem großen Kreis von 
Kunstfreunden, die in Müllers Werk ebenso sehr das technische Können wie 
die wundersame Beseeltheit bewundern. Breslau aber darf sich neu seines 
großen Meisters rühmen.
Müllers Lithographien lassen ja die Art des Zeichnerischen am leichtesten er­
kennen. Diese fabelhafte Erfassung des Motivs in seiner Körperlichkeit in 
wenigen markanten Strichen, die aus sich heraus die volle Plastik gebaren. 
Diese Einfachheit, dieses Sichbescheiden ist künstlerische Größe. Ze mehr diese 
Form bei Müller zu Eigenart und Eigensinn wird, desto mehr weist der 
Nhgthmus solcher Linie aus sich selbst von der Form zu der Snwendigkeit, zu 
jenem Selbsteigenem, das wir das Seelenhafte, die Seele der Kunst heißen. Nur 
von der Linie, der Zeichnung aus und ihrer Größe kann man dann auch den 



Maler Otto Müller verstehen, dessen Farben zunächst wieder ein natur- 
gebundenes Sichbescheiden bedeuten. Ein mattes Grün, ein Gelbbraun, inein- 
andergewebt mit graublauem Faden — das immer wiederkehrende Grund- 
motiv, aus dem dennoch glutender Farben Leuchtkraft entspringt. Das leuch­
tende Gold der Sonnenblume, die aus dem Grün hervorlachenden roten 
Dächer, das flackernde Rotlicht, das das Feuer auf die braunen nackten 
Zigeunerinnen wirft, das glutende Rot, in dem die Seele des Hindumädchens 
förmlich verbrennt.
Die vielfachen Zigeunermotive sind für Müllers Schaffen und Wesen uns 
heute äusserst aufschlußreich. Wir sehen in dieser Vorliebe nicht das Nega­
tive, nicht das Heimatlose, sondern genau das Gegenteil. Grieb es Müller 
immer wieder zu den Zigeunern, so nicht nur deswegen, weil er ein Unsteter, 
ewig Suchender war, sondern deswegen, weil er im freien Zigeunertum mit all 
seinen Sehnsüchten letzte, tiefste und wahrhaftigste Naturverbundenheit fand 
— sie ward ihm das Pfund, mit dem er um seine Kunst wucherte.

Hermann Bousfet, Zillerthal

Anmerkung: Bei dem Hinweis auf die neuen Bände der fchlefifchen Bibliographie 
im Dezemberheft blieb ein Litel: Herbert Gruhn, Bibliographie der fchlefifchen 
Kunftgefchichte (VI. I. Geh. 12,50 RM.) unerwähnt.

Llektriscke l-ickt- K r s ttl a ß e n 
Reparatur elektlisrker d1s5ck!nen un6 Apparate

Kaiser-^Vj1keIrn-5tisbe 8 ^ernrut 31786

8pkria! -LugenMsei'- ln8ti1u1 
^svkm3nnis<rk sngspsMv 
^ugvnglSsvi' in dvsle^ 

ksverl sanvsrrer 
l>ipc-SpUker läUe) IssekenLir. 6

Dekorationen 
Stores
Tapeten
Tel. 27185

Stoffe für 
Dekoration 
und Bezug

Tel. 27185
Schneider L Wolf
Äreslau Schweidnitzer Straße 2P22





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		5974.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

